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Vorwort. 



Die Werke imd Schriften, welche sicli mit der Geschichte 
des hühereu Schulwesens befassen, haben bisher entweder das 
grolse Gebiet eines ganzen Landes in den Bereich ihrer Dar- 
stellung gezogen, oder sich mit dem Lebensgange hervorragender 
Schalmänner und Pädagogen und der Entwickelung einzelner 
Schulen begnügt Die Geschichte der höheren Schulen mes 
einzelnen Landesteiles ist bis jetzt noch nicht geschrieben wor- 
den, wenn auch Fr. Thierseh 1838 in seinem Buche „Über den 
gegen waitigeu Zustand des öffeutliclien Unterrichtes in den west- 
lichen Staaten von Deutschland, in HoHand, Frankreicli und 
Beli^ien" den Versuch dazu gemacht hatte. Und doch gewährt 
gerade die Geschichte der Schulen eines solchen Landesteiles 
einen Yorzüglichen Einblick in den Werdegang des ganzen all- 
gememen Schullebens» zumal wenn es sich um eine Provinz, 
wie das Bheinland, himdelt, dess^ Bevölkerung durch ihre hohe 
intellektuelle Bähung und ihre trefflidie materielle Entwicke- 
lung eine so hervorragende Stelle in unserem Vaterlande ein- 
nimmt. Andererseits hat das höhere Schulwesen der lilicin- 
provinz gewissermaßen ein abgeschlossenes Gebiet für sich 
gebildet, in welchem besonders in der ersten Zeit von der Re- 
gierung der weiteste Spielraum freier Bewegung und Entwickelung, 
je nach der Eigenart der Gegenden, Städte und Bewohner ge- 
lassen werd^ mußte. Ein Rückblick auf die 80 Jahre» welche 
seit der Reorganisation oder der Neuschaffimg der rheinischen 
höheren Schulen verflossen sind, mu& nunm^ die Beurteilung 
der Voraussetzungen und Kräfte gewähren, unter und mit welchen 
ihre Entwickelnng stattgefunden hat, aber auch ihre Lebens- 
föhigkeit und die Gewähr eines 'weitereu erfolgreichen Wirkens 
erkennen lassen. In diesem Sinne liat der „Verein rheinischer 
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Vorwort 



Schiilniiiniiei'" dem Unterzeichneten die ehrenvolle Aufgabe über- 
tragen zur Begrüisuug der 43. \'ersanimluug deutscher Philo- 
logen und Schulmänner in Köln und im Kheinlande die Ge- 
schichte der Entwickelung der höheren iSchulcu dieser Provinz 
zu schreiben. Die Lösung dieser Aufgabe war eine nicht leichte, 
weil einerseits besonders für die erste Zeit die Quellen der 
ForschuDg sehr spärlich flielsen» andererseits mit den foilr 
schreitenden Jahren das Material ein geradeza tlberwältigendes 
wurde. Wenn es dem Verfasser nun gelungen sein sollte, in 
dem knappen Rahmen einer Festschrift ein Bild des rlieinisclieii 
Schulwesens zu schatfen, welches, soweit es irgend möglieli war, 
alle^ Wesentliche in sich trä^rt und doch anschaulich und klar 
bleibt, so muis er dafür seinen wiirmstcn Dank allen denen aus- 
sprechen, welche ihm zur Herbeischaffimg des Materials behilf- 
lich gewesen sind, zu allererst dem Köuigl. Provinzial-Schul- 
koUegium zu Gobienz, dessen Mitglieder Geheimrat Münch, 
Geheimrat Deiters und Dr. Buschmann, ihn mit ihrem Rat 
unterstützt und vor allen Dingen ihm das reiche Äktenmaterial 
des Arcliivs des Provinzial-Schulkolle^äams, welches durch die 
verdienstvolle iiVrbeit der Archivl)eaniten, besonders des Herrn 
Hiddenianu, in vortrefflicher AN'cise .geordnet worden ist, zur 
freiesteu Verfügimg gestellt haben. Dann aber gebührt der 
Dank allen Direktoren und Kollegen der Kheinprovinz, welche 
durch Übersendung der Programme, Schulschriften u. s. w. die 
Herstellung dieser Schrift ermöglicht haben. Möge denn diese 
Schrift dazu beitragen, die Kenntnis und das Verständnis für den 
historischen Entwickelungsgang des höheren Schulwesens Deutsch- 
lands zu vertiefen und zu fördern. 

Köln, den 25. September 1895. 



Moldenhauer. 
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EINLEITUNG. 



Am 5. April 1815 erliefe König Friedrich Wilhelm III. von 
Preulsen „an die Einwohner der mit der preufeischen Monarchie 
vereinigten Rheinländer'* eine Proklamation, in w( Idn r auch 
die Verhältnisse des öffentlichen üntenichtes berührte und das 
überall im ganzen Rheinlande mit der höchsten Freude ver- 
nommene Versprechen gab: Jeh w^e die Anstalt^ des öffent- 
Hcheii Unteniehtes für Eure Kinder herstellen, die unter den 
Bedrückungen der vorigen Regierung so seiur vernachlässigt 
wurden. Ich werde einen bischöflichen Sitz, eine Universität 
und liildungsanstalten för Eure Geistlichen nnd Lehrer unter 
Euch errichten." Solche staatliche Hilfe und Fürsorge für das 
gej^anite öffentliche Unterrichtswesen that drin^rend not Unter 
der französischen Herrschaft war es lediglich zu einer Finanz- 
spekulation herabgesunken. Der öffentliche Unterricht sollte 
der Staatskasse nicht nur nichts kosten, sondern dersdben 
noch jährliche Einkünfte tragen. Die Schulgebäude muisten 
den fremdartigsten Zwecken dienmi, die Ehmahmen sankra, 
die Lohrer gerieten in Bedränf^nis, die Zahl der Schüler ver- 
iiiiinh rte sich, der Unterricht wav duichaus ungenügend. Napoleon 
Wollte zu seinen Zwecken nur einzelne uuterriclitete Männer, 
im übrigen war seinen despotischen Absichten wahre Volks- 
bildung zuwider. In den Lyceen odet Kollegien war alles ein- 
seitig Französisch oder Napoleonisch geworden. Biesenschritte 
hatte der französische Geist schon in den höheren Schulanstalten 
gemacht, und zwei Drittel der Zeit wurde in denselben mit 
französischer Grammatik und Lektüre verschwendet. Die fran- 
zösische Universität übte einen aulscrürdentlich imgünstigen Kin- 

Moldealiauer, Gesch. d. rbein. iiOb. Scbulwestms. 1 
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Französische üerrscb&ft. 



Ullis aus, sie vertrieb die Zöglinge, erprefete von den Lehrern 
bedeutende Summen für ihre Diplome und sanktionierte alle 
eingeschliclicuen Milsbräuche. Sie liatte sich auch mit nicht zu 
verkennender Deutlichkeit geäuL^ert, dafe griechische und römische 
Klassiker ziemlich entbehrlich seien, da die französische Litteratur 
in jeder Gattung des Stils weit grölsere Muster aufstelle; man 
dtlrfe auf den Geist und die Helden ^des Altertums nicht erst 
zurßckweisen, da der Gdst des französischen Volkes alles, was 
je ein Volk an Orölse, Kraft und Edelmut entwickelt habe, in 
sich vereinige, und der Held der französischen Nation den Ruhm 
aller irüheren Helden verdunkle. Die Muttersprache wurde ver- 
nachlässigt und vor einem klaren, belebenden Unterricht in der 
Geschichte scheute sich die im Finstem waltende, den Todes- 
mächten dienende Tyrannei. Noch schlimmer aber war es, dais 
in den Rheinlanden das Bedürfois einar gelehrten Bildung zu 
schwmdea b^onnen hatte. Wer rechnen und schreiben konnte, 
fand bei der französisdien Büreaukratie eine gute Anstellang, 
und so konnte man sieh leicht bis zu den ersten Stella hinanf- 
schreiben und rechnen, während die einzigen Stellen, welche gelelirte ] 
Bildung erforderten, die der Richter, um kärglichsten bczalilt waren, i 
Wie es mit den Leiirern bestellt war, das zeigen die Klagen, 
welche nach Beendigung der französischen Herrschaft, ungestraft 
sich ans Licht wagen konnten. Ein deutscher Lehrer, erzählt 
Domine in der Geschichte des Bonner G3rmnasiums, durfte in 
der Klasse nicht einmal ein deutsches Wort aussprechen, wozu 
er nicht selten Lust hatte, um sich seinen Schülern verständlich 
zu machen, wenn er sich nicht der Gefähr aussetzen wollte» von 
dm französischen Schülern deswegen angeklagt zu werden, welches, 
wenn es öfter geschah, tible Folgen hal)en konnte. Wurde ein 
Lehrer durch Krankheit gehindert, Unterricht zu ^^eben, so bekam 
er keine Besoldung. War ein Lehrer von einem tyrannischen 
Proviseur angeklagt oder auf andere Weise augeschwärzt, wozu 
es in jener Zeit tausend Wege gab, so erhielt er ein Schreiben, 
worin unwiderruflich seine Absetzung in folgenden kahlen Worten 
ausgesprochen war: „Sie sind zu anderen Verrichtungen berufen." 
Von den anderen Verrichtungen war später nie mehr die Beda 
Die Neugestaltung des Schulwesens in der Rheinprovinz, 
besonders der höheren Schulen, in denen der französische Geist 
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am meisten um sich gegriüen hatte, muiste daher eine der ersten 
Aufgaben der neuen preußischen Regierung sein. Schon vor 
der endgfiltigeu Besitzergreifimg der Rheinlande durch König 
Friedrieh Wilhelm IIL hatte der Geh. Staatsrat Sack, welchem 
als Generalgonvemeur die Verwaltung des Mittehrheins und des 
Niederrheins übertragen worden war, für die Anbahnung besserer 
Verhältnisse gesorgt Er hatte durch den bisherigen Direktor des 
Gymnasiums zu Prenzlau, den Kousistorialrat Dr. Karl Friedrich 
August Grashof, den er zum Direktor des öffentlichen Unter- 
richtswesens ernaimt hatte» und diircli Dr. Josef Görres, welcher 
bisher das Schulwesen des südlichen Teiles der Provinz verwaltet 
hatte, die Bheinlande bereisen lassen, um sich genaue Kenntnis 
von den gegenwärtigen Zuständen zu verschaffen. Auch die 
Bürgermeister wurden aufgefordert, genaue Nachrichten fiber den 
Stand der Schulen einzuliefern. Dann wurde unter dem Vorsitz 
des Dr. Grasliof eine Konimission von einsichtsvollen Geistlichen 
und Schulmämieru eingesetzt, um einen Plan zur Neugestaltung 
des gesamten Schulwesens zu entwerfen. Doch ehe nach der 
am 14. September 1819 erlassenen „Vorläufigen Instruktion füi* 
die Direktoren und Prinzipale (1( r Gymnasien, Kollegien und 
anderer gelehrter Schulen** die Neuordnung der höheren An- 
stalt«! beginnen konnte, erfolgte am 30. Aprü 1815 die Teilung 
der Rh^nlande in die beiden Provinzen Cleve-Berg und Gro^ 
Herzogtum Niederrhein. Zum Oberpräsidenten der ersteren wurde 
Sack mit dem Sitz der Regierung in Düsseldorf bestimmt, das 
Grolsherzogtum Niederrhein sollte der Keichsgraf von Solms- 
Lanbach von Köln aus verwalten. Nun nl-^ Oberprä sideut erliefe 
Sack am 6. Dezember 1815 zu der im vorigen Jahre veröffent- 
lichten Instruktion nähere jBestimmungen, welche die Grundlage 
des neuen rheinischen höhere Schulwesens bilden sollten. Es 
werden in diesem wichtigen Aktenstacke Schulen für niedere, 
mittlere und höhere Bildung oder allgemeine Stadtschulen, höhere 
Stadtschulen und Gymnasien unterschieden. Die wichtigsten Be- 
stimmungen darü])er sind folgende: 

1) Nacluk'iii III deu allgemeinen Elementarschulen der Knabe 
durch da^ Lernen so weit gediehen ist, dafe er sich eines iiidieren 
Unterriclites empfänglicli zeigt, giebt es bis zu seinem Eintritt 
ins Leben oder in eine für ein besonderes Facli zunächst vor- 
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Fiiitfilnng der ddinka 



berf-itf-ntie Spezml-rholf- noch ¥er>rhie<leDf' SuifeD der aUgemenu u 
BilduBg zu durchsreheD, hei deneo wir drei HanptahteiluiiL^i n mir 
varschiedenen UnterabteiluDgen ant^scheidai könneiL Jene drei 
Haiq>t8tiife& and; die niedere, mittlere and höhere Bii* 
dvngsstnfe. 

2) Die niedere BildmigwtBfe aDcin kun nnr ftr die be- 
MhhUikteren Zwecke des Msigcriidien Lebens die sllgemeine 

Vorbereitung gewahren, und umfaßt aMann, wenn me Isoliert 

dasteht, und nach obenhin gejichlossen erseht iiit, etwa den Zeit- 
raum von drei Jahren in df-m T'mfange zweier Kla?f»en. Am 
besten wird ?ie nach nntenhin mit der ailgemeinen Elementar- 
schule zu einem zusammenhängenden Ganzen vereinigt, und 
heilst alsdann, insofern sie sich auf dem Lande wohl nicht leicht 
finden mochte, Itlr die Bedfizfiiisse einer jeden Stadt aber durch- 
ans notwendig Ist, allgemeine Stadtschule tiberhaopt In 
dieser Yeibindmig nm6 sie wenigstens vier Klassen mit vier 
Hauptlehrem, einem Schreib- nnd Zeichnenlehrer und einem 
Ge'an^rlehrer, womöglich auch mit einem J.t^liitT zur Leitung 
<ler -tiifenmä^igen kurperlRhen Ül)ungren haben, und führt ihre 
Zöglinge m weit, dafe «^ie mit dem pjide des 12. oder 13. Jahre? 
im Stande <ind, ein Handwerk, eine Kunst oder ein andere» 
Fach der bürgerlichen Thatig^c^ niederer Art mit einer freieren 
nnd selbst höheren Ansieht zu ergreifeD, die es ihnen nicht er- 
lanbt» in dem 8dilamme. des bleib praktischen Lebens za Grande 
zn gehen. 

3) Die niedere nnd mittlere Bildungsstufe, fest zusammen- 
luingeud und ineinandergreifend, gel)eii t me entweder auch nach 
nntenhin von der Elementarschule gesonderte, wiewohl dieselbe 
voraussetzende, oder eine mit dieser verbundene allgemeine 
Bildungsanstalt, die, indem sie dem Menschen als Menschen einen 
freien Spielraum für seine geistigen Kräfte gewährt, auch zq* 
gleich fiOr die minder beschränkten, nnd selbst höheren Zwecke 
des bürgerlichen Lebens vorbereitet, insofern diese nicht ein 
gründlicheres Stadinm der alten Sprachen als notwendig Torans» 
setzen. Es heilst diese Anstalt, sie bestehe für sich allein, oder 
in Verbindung mit der I^lementarschule, eine allgemeine 
höhere Stadtschule; und wii'd in diesen Provinzen ungefähr 
dem Begriif eines Kollegiums entsprechen, Sie umfaist, wenn 



Digitized by Google 



Eiiitoilimg der SdinleiL 



& 



sie isoliert steht, etwa den Zeitfaum .von sechs Jahm, und er- 
fordert für die VollendaDg ihres Zweckes vier Klassen ndt fünf 

iiauijtklirera, imd deu oben angegebeneu Nebenlehrern, wozu 
noch ein oder zwei Hilfslehrer nach Beschaffenheit der Umstünde 
genommeu werden können. Ist sie mit der Elenieiitai schule 
vereinigt» so bedarf sie sechs Klassen und sieben Hauptlelirer, 
ohne die erforderlichen Hills- und Nebenlehrer. In beiden Fällen 
entlälst sie ihre Zöglinge etwa im 14. oder lö. Jahre inunittelbar 
ins praktiscfae Leben, oder in eine Spezialschule, oder in die 
oberen Klassen des Gymnasiums. 

4) Gesellt sich zn jenen beiden Bifdiingsstafen noch die 
Ii ü Ii er e, so entsteht daraus eine allgemeine Vorbereitungsschule 
für den Gelelirten, die sich nach obenhin an die Universität, 
nach untenhin an die Elementarschule anschlieist, von beiden 
aber als eine für sich bestehende Anstalt getrennt ist Sie er- 
hält nur ihren eigentümlichen Charakter durch das Vorherrschende 
der alten Sprachen, die sie schon in ihren untersten Abteilm^en 
lest Ins Auge fafet, ind^ sie eine Vollendung am Ende einer 
jeden Bildungsstufe iQr die niederen Zwecke des praktischen 
Lebens nnd zum Übergange in dasselbe nur als einen Neben- 
zweck betrachtet, auf den sie nur da einige Hinsicht zu nehmen 
hat, wo aufeer ihr an demselben Orte keine der beiden vorher 
erwähnten allgemeinen Schulen be^-^trhcn kann. Diese Anstalt 
heilst ein. Gymnasium, umfalst für ihre Zöglinge einen Zeit- 
raum von etwa zehn Jahren, nämlich zwei in der unteren, drei 
in der mittlere, und fflnf in der oberen Bildungsstufe, und er- 
fordert iDr jede derselben zwei, also im ganzen sechs IQassen 
mit einem Direktor, drd Oberlehrern, ebensovielen Unter- 
lehrem, und einer gleichen Anzahl von Hilfslehrern, zu denen 
dann noch die iu den vorerwähnten Schulen nötigen Nebenlehrer 
kommen. 

5) Nach der Zahl der Klassen und Lehrer, deren Fundierung 
in dieser oder jener Stadt zweckmä&ig erscheint, wird es sich 
nun bestimmen, auf welchen Zweck die daselbst eingerichtete 
Schule Anspruch zu machen hat, den sie dann auch schon durch 
ihren Namen aussprechen mulk. Abweichungen von der auf* 
gestalten Norm werden als beständige Formen nicht geduldet» 
und können nur einstweilen erlaubt sein, um zu dem Übergange 
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ans der mangeUmftm Form in die voIIkoiDmenere die nötige 
Zeit und die nötigen Kräfte zn gewinnen. 

6) Mit Bezug auf die Bedürfnisse dieser rrovinzen, für 
welche die Keniituis der lateinischen Sprache bis zu einem 
gewissen Grade auch in den mittleren J^tanden ilireu Wert hat, 
und um auch in kleineren Städten den Eltern, welche ihren 
Kindern eine höhere Bildung geben wollen, Gelegenheit zu ver- 
schaffen, wenigstens die ersten Grade derselben nnter ihren 
Angen nnd mit geringeren Kosten zn erwerfoeo, soll es den all- 
gemeinen Stadtsdinl^ der bdden unteren Grade erlaubt sein^ 
von den an den fünf wöchentlich«! Unterrichtstagen täglich be- 
stimmten sechs öffentlichen Lehrstunden eine der lateinischen 
Sprache zu widmen; jedoch so, dafe dieser Unterricht in einer 
allgemeinen Stadtschule nie die Grenzeu der beiden imteren 
Klassen eines Gymnasiums» in einer allgemeinen höheren Stadt- 
schule (einem Kollegium) nie die Grenzen der vier unteren 
Klassen deiselben überschreite. — Dagegen bleibt der lateinische 
Unterricht ans den Elementarschulen ganz und gar verwiesen, 
und gilt dieses Gesetz von jetzt an allgemem, sowie dagegen 
das Griechische in den allgemeinen Stadtschulen des untersten 
Grades gar uicht, in denen des zweiten Grades nur aiiJ^er den 
öffentlichen Lehrstimden gelelirt werden darf. Ein Übergang 
zur Universität, auf welcher allein die nächste Vorbereitunfr für 
ein bestimmtes Gelehrtenfach gewonnen werden kann, und von 
welcher allein künftig junge Männer in die praktische Laufbahn 
eines solchen Faches aufgenommen werden, findet nur aus der 
obersten Klasse eines Gymnasiums statt» und es bleiben bei der 
nahe bevorstehenden Emrichtung einer rhemischen Universität 
die näheren Bestimmungen darftber einer besonderen Instruktion 
vorbehalten. Wenn also in einer Stadt nur ein Kollegium Itindiert 
worden, so müssen die für ein Gelehrtenfach bestimmten Zög- 
linge desselben, eiie sie zur Universität übergehen können, noch 
die beiden oberen Klassen eines Gvinuasiums absolvieren. 

7) Um indessen vorzügliche Talente auch aus der Klasse 
der weniger Begüterten an solchen Ort^, wo kein Gymnasium 
ist, für die Wissenschaften fortdauernd zu erhalten» wird die 
Begiemng Sorge tragen, daJb an jedem ihren Anforderungen 
entsprechenden Gymnasium für die beiden oberen Klassen des- 
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selben besondere Stiftungen gegründet werden, durch welche 
dergleichen Individuen nicht nur freien Unterricht» sondern auch 
eine angemessene Unterstützung fOr ihre übrigen Bedilrfhisse 
geniefeen. 

Der Gouverneur Sack selbst konnte nicht mehr die Neu- 
gestaltung des rheinischen höheren Schulwesens, wie er es gern 
gewünscht hätte, nach diesem von ihm entworfenen Plane be- 
ginnen; im März 1816 wurde er als Oberprasident nach Stettin 
berufen. Darauf trat am 21. April eine Neuordnung der rhei- 
nischen Lande in Kraft, welche die beiden Oberpräsidialbezirke 
des Gro&herzogtums Niedeirhein mit den Begienmgen zu Gobienz, 
Aachen und Trier und der Herzogtümer Jülich, Cleve und Berg 
mit den Hegierungen zu Köhl, Düsseldorf und Gleve unterschied. 
Oberpräsident der Herzogtümer wurde Graf von Solms-Laubach, 
der des Grofeherzogtums Niederrhein der Geh. Staatsminister 
V. IngersklMm; unter ihnen standen für die Schulaugel egeuheiten 
der Herzogtümer das Konsistorium Coblenz, und für die des 
Niederrheins das Konsistorium Köln, an der Spitze des er t( ren 
nach der Verabschiedung von Josef Görres, welcher im April 1814 
die Leitung des öffentlichen Unterrichtes erhalten hatte, Johannes 
Schulze, an der des letzteren G. F. A. Grashot Auch als 
nach dem Tode des Grafen von Solms-Laubach im Jahre 1822 
die beiden Provinzen in eine verschmolzen wurden, blieben die 
Konsistorien noch getrennt, bis am 15. Februar 1826 auf Grund 
eines Allerhöchsten Erlasses vuni 31. Dezember 1825 die Ver- 
einigung derselben zu dem rheinischen Konsistoriuni und dem 
rheinischen Provinzial-Schulkollegium mit dem Sitze in Coblenz 
erfolgte. In diesem Jahre wurde auch eine besondere katholische 
Sehuhratsstelle m den Etat aufgenonmien; dieselbe wurde zuerst 
pro^orisch von dem Kanonikus Günther, dann von Ant Brink-* 
mann, dem späteren Weihbischof in Münster, yerwaltet; 1831 bis 
1839 war Dr. Th. Brüggemann katholischer Schulrat, von 1840 
bis 1842 W. H. Korten, von 1843 bis 1874 Dr. C. W. Lucas, 
von Ostern 1874 bis Herbst 1875 Dr. Stauder, ihm folgte 
v. Raczeck bis 15. August 1879, wo er starb. Im Herbst 1879 
trat Dr. Vogt zunächst als Hilfsarbeiter ein und wurde Ostern 
1880 Provinzial-Schubat. Er starb am 1. Februar 1885. Seit 
Juni 1885 ist Geheimer Eegierungsrat Dr. Deiters im Amt 
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Auiserdem waren insbesoudere für das Seminarweseu augestellt 
worden: Dr. Linnig Ostern 1876. Die Zahl der Stellen wurde 
seit 1894 auf fünf vermehrt; die neue Stelle erhielt am 1. August 
1894 Dr. Buschmann. Evangelische Schulräte waren Dr. Johauues 
Schulze 1816 bis 1818, Dr. Friedrich Lange bis 1833^ Dr. Gerd 
£üers bis 1840; seit 1841 Dr. Dietr. W. Landfermmm bis 1873; 
dann Dr. Emst Höpfiier bis Ostern 1888» Ton da ab Geheimer 
Begieningsrat Dr. W. Mdncfa. Für das Seminarwesen waren als 
evangelische Schulräte angestellt: Dr. Wendland Osten 1881 bis 
1. Juni 1889, wu Dr. Henning au seine Stelle trat 
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Die äufsereEntwickelniig der liölierenSclmleii. 

L Die Oyrnnaalen. 

Als vom Kousi-itoriiim in Coblenz Johannes Schulze und iu 
Köln Grashof die schwierige AnfijjilH* der Neugestaltimg des 
höheren Schulwesens, vor allen Dingen der Gymnasien über- 
nahmen, fanden sie iu ihren Kegierungsbezirkeu wohl wenige 
höhere Schulen vor, welche auf deu Namen Gymnasium Ansprodi 
machtea, yne Trier, Aachen, Düren» Kohi» Ddsseldorf, Bonn, 
doch entsprachen diese mit Ausnahme von Köln und DOsseldorf 
m keiner Weise dm von der preußischen Regierung gestellten 
Anforderungen. Außerdem waren noch Triuumcr eines liölieren 
Schulwesens vorhanden in Coblenz, Kreuznach, Saarbrücken, 
Wetzlar, Duisburg, Wesel, Clt vf\ Ksseu und Kll)erfeld. Ks fehlte 
an genügenden finanziellen Rütteln, vor allem aber an g* t ii^ueten 
Lehrern. Hier griffen nun die beiden bewährten Schulmänner 
mit thatkräftigem Eifer ein. Durch ein Beskript vom 14. Maiz 
1816 war Johannes Schulze, welcher bisher Direktor des Gym- 
nasiums zu Hanau gewesen war, zum Schnlrat in Coblenz er- 
nannt worden; schon Görres hatte auf ihn als einen hervor- 
ragenden Scliiilmann aufmerksam gemacht. \'on dem milden 
und freundlichen, das Schulwesen verständnisvoll leitenden Ober- 
präsidenten v. Ingersleben in jeder Weise unterstützt, begann er 
zuerst mit der ihm zunächst liegenden Anstalt in Coblenz. 
An diesem irflheren kurfüratiiehen Gymnasium, welches an die 
Stelle des 1773 geschlossenen Jesuit^oUegs getreten war, hatte 
schon Göires zu bessern gesndit, aber der in den sechs Klassen 
erteilte Unterricht, welcher sich fast nur anf die lateinische Sprache 
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beschränkte, war bei dem Mangel an ordentlichen Lebrm völlig 
ungeDttgend geblieben. Die beiden oberen Klaasen mn&ten fast 
immer kombiniert werden. Schulze gelang es, vom Staate die 

nötigen Mittel zu erhalten und so schon im Winter 1816 das 
Gymnasium iu einen besseren Zustand zu bringen. Bereits 1819 
wurde die erste Abitiirienteni)rüfiiiig nach dem scharfen Prüfungs- 
reglement abgehalten, welches im Jahre 1812 für die alten 
preufeischen Gymnasien erlassen worden war. Nicht geringere 
Schwierigkeiten als in Coblenz hatte Schulze in den übrigen 
Städten zu beseitigen. £s darf dabei nicht au&er Acht gelassen 
werden, dals die Bevölkerung den neuen Einrichtungen im Schul- 
wesen mit Milstrauen und Besorgnis gegenttb^-stand, einmal 
weil den Gemeinden gröJfeere finanzielle Opfer zugemutet wurden, 
dann aber auch, weil die Gymnasialzeit, für welche früher fünf 
bis sechs Jahre ausgereicht hatten, auf acht Jahre verlängert 
wurde. Dazu kam noch die grölserc Menge der Lehrobjekte, 
die Überbürdungsfrage begann sdion jetzt eine Holle zu spielai, 
derentwegen viele £ltem in Besorgnis für ihre Söhne gerieten. 
Doch trotz alledem konnte auch schon führ Aachen, Trier und 
Wetzlar die Abiturientenprftfnng fßr das Jahr 1818 beantragt 
und 1819 wirklich ausgeführt werden, so dafe im Grofeherzog- 
tum Xiederrheiu am Schluls des Jahres 1818 C o})lenz, Aachen, 
Trier und Wetzlar als voll anerkannte Gymna-sien angesehen 
wurden. Die alte Jesuitenanstalt in Aachen war in der fran- 
zösischen Zeit am 1. Dezember 1805 zuerst als Ecole secondaire 
communale de la vilie d'Aix-larChapelle mit 7 Klassen eröffiiet 
worden; sie hatte dann 1808 durch ein kaiserliches Dekret den 
Namen College erhalten, dessen Prinzipal seit dem 7. Februar 
1811 Direktor Erkeus wurde. Nach der durch Sack vorgenom- 
menen Änderung wurde die Anstalt schon 1817 von 98 Schülern 
besucht. 

In Trier war das unter französischer HeiTSchaft bestehende 
College, welches auch hier an die Stelle der alten Jesuiteuschule 
getreten war, schon 1815 als vollberechtigtes Gymnasium aner- 
kannt worden, so dafe bereits 1816 die erste Abiturientenprüfung 
seitens der Staatsbehörde stattfinden konnte. Von besonderer 
Bedeutung namentlich fEbr den rechtsrhehusdi^ Teü der Pro- 
vinz war die Neugestaltung des Gymnasiums in Wetzlar. 
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Hervorgegangeii ans der 1799 gegrändeten jutheriscfaen Ober- 
schule"! welche 1809 durch den Fürst-Primas v. Dalberg reorga- 
nisiert worden war, hatte dasselbe doch bei dein Mangel an 
Lehrkräften seine 4 Klassen in zwei zusammenziehen müssen. 
1817 hatte die ^anz verwahrloste Schule, da auch der Rektor 
seine Stelle niedergelegt hatte und nur zwei Lelirer übrig ge- 
blieben waren, 13 Schüler, wel(^ alle in der untersten Klasse 
sa&eo. Die eingehende Darstellung» welche Schulze über diese 
traurigen Yerhältnisse, sowie über die hohe Bedeutung Wetzlais 
erstattete^ bewog das preu&ische Ministerium einen bedeutenden 
jährlichen Zuschuß zu geben. Und als es in Philipp Ludwig 
Snell, welcher in Idstein sich als ein tüchtiger Schulmann be- 
währt hatte, einen neuen Direktor erhalten hatte, da konnte das 
Gymnasium 1817 mit 4 Klassen und 67 Schülern wieder eröffnet 
werden, und 1819 zählte es sogar schon 160 Schüler. In diesem 
Jahre kam auch die 5. Klasse» die Y., hinzu, die VL wurde erst 
im Jahre 1844 eingerichtet. 

Mit nicht minderer Thatkraft und Umsicht begann Grashof 
in den Herzogtümern Cleve-Berg die Eeorganisation des höheren 
Schulwesens, und zwar zuerst in Köln, welches ihm der beste 
Mittelpunkt zu sein schien, von welchem sich wieder die deutsche 
Bildung und ein wahrhaft wissenschaftlicher Sinn in den ihm 
untergebenen Kegienmgsbezirkeu ausbreiten konnte. Auch waren 
hier bedeutende finanzielle Mittel vorhanden, sowie eine ver- 
hältnismälsig gröisere Anzahl brauchbarer Leluer. Aus den von 
der französischen Regierung eingeriditeten beiden Anstalten, der 
£cole secottdaire communale de premier degr^ und der £cole 
secondalre de second degr^ wurde an Stelle der Schule zweiten 
Grades das „Kölnische Gymnasium" mit den vier oberen Klassen 
geschaffen, welches seinen Sitz in dem ehemaligen Jesuiten- 
Kollegium erhielt; an die Stelle der Schule des ersten Grades 
dagegen traten zwei genau an jenes sich anschliefeende Vor- 
bereitungsanstalten oder Kollegien, deren jedes 4 Klassen uni- 
faiste. Diese Kollegien standen einander in jeder Beziehung 
gleich und waren als vorbereitende Anstalten unter die Über- 
leitung des Direktors des Gymnasiums gestellt, obgleich jede 
fdr sich einen Vorsteher hatte. Der einen, wdche in den beiden 
ober^ Stockwerken des Jesuiten-Gebäudes ihre Lehrzimmer er- 
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hielt, gab man den Namen „Jesniten-KoUeginm", der anderen, 
für w( Irlie im südlichen Tnh: der Stadt Räume im eliemaligeu 
Karmeliter-Kloster eingerichtet wurdßa, den des Kanneliter- 
KoUegiams. An emem jeden Koll^iam arbeiteten vier Haupt- 
lehrer, deren einem auf die Dauer ^es Jahres das Yorstehar- 
amt flbertragen wurde, mit einem HUfs- und Schi*eftblehi:)er. Am 
24. April 1815 wurden die neuen Anstalten mit besondeirer 
Feierlichkeit durdi Grashof eröffnet; zum Direktor wurde im 
Oktober desselben Jahres Prof. Seber aus Aschaflfenbin>r be- 
nifen. Die Anstalten blühten rasch auf, das erste Abituiieuteii- 
exaiiiiTi konnte sclion 1816 absrehalten werden. An Stelle des 
1818 an die ueugegründete Universität Bonn berufenen Direktars 
Seber trat 1819 der bisherige erste Oberlehrer Prof. Heuser, 
unter welchem sich eine wichtige Veränderung der Anstalten 
Yolteog. Mit dem Beginne des Schu^ahres 1819/20 trat nämlich 
das Karmeliter-Kollegium, dem die beid^ mittleren Klaasen, 
Quarta und Tertia, hinzugefügt wurden, als unabhängige Anstalt 
ins Leben und gestaltete sich bis 1825 zu dem Friedrich-Wil- 
helms-Gymnasium aus, dessen Leitung Grashof neben seiner 
sonstigen Thätigkeit übernahm. Dagegen ging das Jesuiten- 
Kollegium ein und bildete mit den alten vier oberen Klassen 
verbunden das Jesuiten-Gymnasium. 

In Bonn hatte es das gfltige Geschick gefiOgt, dafii unter 
den Stürmen der Zeit doch dem Gymnasium das SchulTermögen 
im wesentlichen ungeschmälert erhalten werden konnte, so da6 
nach den gleich nadi dem Abzüge der Franzosen im Anfang des 
Jahres 1814 von dem Generalgouverueur Justus Gruner ge- 
troffenen Anordnungen Görres mit der lieorganisation des in ein 
„Schulkoilegmm" verwandelten französischen Lyceums beginnen 
konnte. Doch hat die Anstalt diesen Kamen nie geführt; da 
fast gleichzeitig eine Verfügung Sacka erging, nach welcher sie 
sich als Gymnasium zu bezächnen hatte* Einige Zeit blieb das 
neue Gymnasium ohne Haupt, da der zum Direktor von sconen 
Amtsgenossen vorgeschlagene vormalige Gensor Gall es vorzog, 
bei dem Gouvernement in JUlich als Generalsekretär einzutreten ; 
erst 1818 gelang es, in dem früheren baierisclien Gymnasial- 
direktor Xik. Jos. Biedermann den Leiter der Anstalt zu 
finden, und damit die Gestalt des Lehrkörpers zu einem ge- 
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wissen AbsehluA za bringen, der nunmehr anto dem Direktor 
sieben L^irer nnd einen HÜfisl^er, zwei Unterlehrer, einen 
Sehreib- und zwei Zei((*raineister zählte. Die erste Reifeprüfung 

wurde Ostern 1819 abgehalten; 1816 hatte das Gymnasium 
126 Schüler gezählt, deren Zahl schon im Jahre 1819/20 auf 
215 anwuchs. 

In Düsseldorf sollte die unter der baierischen Regierung 
zu einem Ljceum umgestaltete Jesuitenschale im Jahre 1814 
durch denr bergischen GeneralgonTemeur Justus Gruner za einem 
„Gymnasium iUustre^ erbeben werden, gleichsam als Ersatz fOr 
die ven Kapoleon geplante und nicht zur Ausfllbrang gekommene 
ühtrersität Dann aber blieb es hei d^ Gymnasium, welches 
mit Einschhife des Direktors Kortüm acht ordentliche Lehrer 
mit dem Titel „Professoren" erhalten sollte. Dem als Lehrer 
und Pädaposren s^leirli ausgezeichneten Dii'ektor Dr. Fr. Kortüm 
liefe man in erfreulicher Weise freie Hand, die nötigen Einrich- 
tungen zu treffen. So gestaltete er Schritt vor Schritt das Neue, 
mit möglichster- Schonung des Alten. - Gerecht wie er war, ge- 
dachte er, selbst evangdisdi, der ursprfingiich katholischen An- 
stalt ihren Charakter treii zu erhaltcai und danach bei den neuen 
Berufungen flieh TÖrzüglich zu richten. Aber an tftchtigen ka- 
tholischen Lehrern fehlte es durchaus. So wurde der später so 
bedeutende Dr. Friedrich Kohlrausch, damals Vorsteher eines 
Erziehungsinstitutes in l^rtrmen, berufen, und Dr. Fr. Strack, so 
(lafe die preufeische liegierung, als sie 1815 die Scluile über- 
nahm, sechs Klassen mit sechs katliolischeu und vier evange- 
lischen Lehrern vorfimd. Dies LelurerkoUegium war aber ein so 
gut gewähltes und vortrefiniehes, wie es selten zu finden sein 
wird, so dafs die Anstalt rasch zu jener ersten Blttte erwuchs, 
dereti Andenken noch lange in der Bheinprbvinz frisch und leben- 
dig geblieben ist. Schon 1816 zählte das Gymnasium 159 Schüler 
und vier derselben konnten mit dem Abiturientenzeugnisse aus 
der Prima entlassen werden. Die Anstalt nahm da im stetig zu, 
im Schuljahre lb22/23 war sie bereits von 311 Scliülern besucht. 
Im Herbst dieses Jahres wurde der Direktor Kortüm zum Kon- 
sistorial- und Schulrat bei der Kgl. Regierung in Düsseldorf ei^ 
nanntf behielt aber als erster Direktor die oberste Leitung der 
Schule^ ihm zur Seite trat als zweiter Direktor der Professor 
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Theodor Brttggemann, der spätere ProviDzial-Schulrat in Coblenz. 
Eortttm ist es ztt verdanken, dals der PLan der Kegierung, zwischen 
der Akademie der bildenden Ktlnste in Düsseldorf und dem Gym- 
nasiom eine Verbindung zu stiften, nicht zur AuafOhning kam. 

Er hat den eigeutlichen humanistischen Zweck des Gymnasiums 
überall klar im Anp^c gefafet und jedes Fremdaitige uud Störende 
ihm ferü zu halteu verstanden. 

Im Oktober 1817 waren die Hechte und Ptlichteu der Pro- 
vinzialbehördeu für das Schulwesen festgesetzt worden, nunmehr 
wurde auch hinsichtlich der obersten centralen Leitung desselben 
die bedeutsamste Änderung getroffen, indem durch die Kabinetts- 
ordre vom 3. November 1817 das D^artement für den Kultus 
nnd Öffentlichen Unterricht und das damit m Verbindung stehende 
Medizinalwesen vom Ministerium des Innern losgelöst und selb- 
ständig konstituiert wurde. „Die Würde und Wichtigkeit der 
geistlichen und der Krziehnngs- und Schulsachen*', erklärte der 
König, „macht es rätiich, diese einem eigenen Minister anzuver- 
trauen und Ich ernenne dazu den Staatsminister Freiherm von 
Altenstein/* Gleich in den ersten Jahren des neuen Ministeriums, 
in welcheis auch von Gobienz Johannes Schulze als Beferent über 
das Gymnasialwesen nnd bald auch ttber die Universitätsangelegen- 
heiten bemfen wurde, wurden Beratungen über ein umfassendes 
Unterrichtsgasetz gepflogen. Der König setzte eine liniuediat- 
komniissiüi) zur Ausarbeitung eines Entwurfes einer allgemeinen 
Schulurdmiüg * in. Im Sommer 1819 wurde der von dieser 
Konimission fertiggestellte Kntwurf dem Staatsministerium zur 
Prüfung überwiesen; doch Altenstein hielt es für nötig, erst die 
Provinzialbehörden über denselben zu hören, damit die sehr ver- 
schiedenartigen provinziellen Verhältnisse genügend bei dem Er- 
lasse eines solchen wichtigen Gesetzes berOeksichtigt werden 
könnten. So trat für die Provinz Niederrhein im Dezember 
1819 nnd 1820 für die Provinz C'leve-Berg je eine Koniniission 
zusammen, welche, wie die Akten des Provinzial-Schulkollegiums 
zeigen, in sehr eingehender Weise den vorgelegten Entwuii ihrer 
Beurteilung unterzogen. In dem Gutachten der ersten Kommis- 
sion war über die Gymnasien ihres Bessorts nichts besonderes 
bemerkt worden, dagegen giebt der Bericht der zweiten ein ge* 
naueres Bild des damaligen Standes des höheren Schulwesens. 
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Nachdem zuerst, ahDlich wie in dem ersteren Gutaditen ent- 
schiede betont worden ist» daJs auf die Eigenart der rheioischen 
Lande, welche so vielfach von den fibrigen Provinzen abweichen, 

Rücksicht genommen werden müsse, wird der Wunsch aus- 
gesprochen, dafe die Provinz die erforderliche Anzahl von öffent- 
lichen allgemeiucn Schulen jedes Grades in der möglichst Irtlr- 
zesten Zeit erhalte. „Vollständige Gymnasien, welclie dem § 13 
des allgemeinen Gesetzes iu ihrem ganzen Umfange zu ent- 
sprechen im Staude sind, bestehen in der Provinz zu Köln, 
Dflsseldorf und Bonn, auch soU das Gymnasium zu Cleve die 
dazu eirforderliche Erweiterung erhaltea Welche Anstalten auiser- 
«iem als kleinere Gymnasien bestehen und die Befugnis erhalten 
können, zur Universität zu entlassen, wird für jeden einzelnen 
Fall iu den Proviuzialblättem angezeigt werden. Wollen der- 
gleichen Anstalten auf den Namen und die Vorrechte der Gym- 
nasien Anspruch marhen, so müssen sie uacliweisen, dafs sie in 
wenigstens vier getrennten Klassen die in der allgemeinen Schul- 
ordnung am Ende des § 13 bezeichneten engeren Orf^izen voll- 
ständig zu erreichen im Stande sind, wozu aulser der hinreichen- 
den Zahl von Lehrern auch eine besonders glückliche Wahl der- 
selben erforderlich ist Geht schon aus dem eingereichten Plane 
hervor, dafs die Anstalt das vorgesteckte Ziel nicht erreichen 
kann, oder ergie)>t sich ;iiis der l^rfahnmg weniger Jahre, daljs 
die Ausführung dem riane nicht entspricht, so wiid das nach- 
gesuchte Privilegium verweigert oder resp. suspendiert und nach 
Umständen ganz aufgehoben. Auch diejenigen Schulen der Pro- 
vinz, welche als höhere Stadtschulen anzusehen sind, sollen in 
den Amtsblättern der Provinz besonders angezeigt werden. Für 
jetzt werden au&er den Gymnasien zu Wesel, Duisburg und 
Münstereifel die höheren Schulen zu Kempen, Elberfeld, Essen, 
Neufe und das Kfurmeliter-Kollegium zu Köln als solche genannt, 
welche für die obem und resp. für die dritte Klasse eines Gym- 
nasiums vorzubereiten im Staude sind und für welche der § 5 
des Kdikts vom 12. Juli 1810 „die allgemeine Prüfung der Schul- 
amtskandidaten" anwendbar ist. Die Stadtschulen zu Moers und 
Siegburg sind zu einer glciclien Erweiterung bestimmt. Dals 
jede einigermaiseu bedeutende Stadt der Provinz eine allgemeine 
Stadtschide erhalte, welche einen höheren Grad von Bildung als 
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die Elementafsdnile za gdlm vaniag, unter den mitfleren 
Stdnden begrOnde nnd zoglekh fttr die mittiereii Stufen des 

GymDasiums vorbereite, ist von dem erhöhten Interes<?e der 
Gemeinden für (h< Schulwesen zn ervvurtf'n. Die besuiideren 
Verhältnisse dieser Prü\inz aber brin^^'en e? mit <ich, (hife nicht 
blob Städte, sondern auch Landgemeinden, welche an Umfang 
und Wohlhabenheit den Städten gleich stdiai, auf eine solche 
Erweiteroi^ Ihres Sdndwesens Ansprach machen können« und 
in diesem Falle soOen die in ihrer Mitte CRidMelen Scholen des 
zweiten Grades den Namen der allgemeinen Mittelschulen 
fähren.* 

Das Unterrirhtsgesetz, für welches das Gntachten der I ru- 
vinzial-SchulkoUegien eingefordert worden war, kam allerdiügs 
nicht zu Stande; aber di^ I't merung lie£s es trotzdem nirht an 
sich fehlen, besonders in der Kheinprovinz für die weitere Ein- 
richtung und Ansgestaltung der höhereu Schulen zu sorgen. So 
wurde m Krenznaeh im Jahre 1819 durch den Bhrektor Gerd 
Eilers dn vierklassiges Gymnasium eröffiiet, welches schon 1821 
die erst«! Abiturienten entiassen und sidi durch Hinzufttgung 
der VI und V zu einem vollständigen Gymnasium ausbilden 
konnte. In Düren hatten zwar die tinanziellen Verhältnisse die 
pr<»f>ten Schwierigkeiten bereitet, weil hier die fmnzösische Re- 
gienujg das ganze Schulvermögeu zu Gunsten des Domänentiskiis 
veräulsert hatte, doch gelang es, nachdem die Stallt den Schul- 
etat erhöht hatte, im Jahre 1826 unter dem Direktor Jacob 
Meyer die dort bestehende Anstalt ab vollständiges Gymnasium 
auszubauen, welches 1827 die ersten Abiturient^ entlassen konnte. 
In SaarbrQcken waren an der ehemaligen Bfirgerschule sämt- 
liche Lehrer zugleich noch Stiftsgeistliche gewesen, ein Verhält- 
nis, welches sich bei keinem anderen evangelischeu Gymnasium 
so lange erhalten hatte; die Umwandelung zu einem sechs- 
klassigen Gymnasium erfolgte von 1818 — 1823 durch den Schal- 
rat Küpi)er von der Regierung zu Trier; weltliche Lehrer 
wurden berufen und das erste Abiturieutenexamen im Jahre 1825 
unter dem Direktor Superintendent Zimmermann abgehalten. 
In diesem Jahre ging die Anstalt auch in das Ressort des 
Frovinzial-Schulkollegiums zu Gobienz über« 

An dem Gymnasium in Wesel, der einzigen im devisehen 
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Lande noch yorhandenen höheren Lehranstalt, welche seit 1816 
nngeföhr 50 Schtller hesachten, hatte die prenfiiische Begiemng 
1819 die Prima aufheben müssen , so dafe das Gymnasium nicht 
mehr üiiinittelbar füi' diu Universität vorbereiten konnte. Man 
hatte ti'otz der aufserordentlich bescliraiikteu Verhältnisse \Yeit 
über die von dem pren£sischeu bchnl'je^etz gesteckten Grenzen 
hinausgegriÖ'en und sogar Naturrecht und römische Jurispnidenz 
betrieben. £s blieben somit nur drei Klassen übrig, Sekunda, 
Tertia nnd Quarta. Den nnablässigen Bemühungen des Kon- 
sistoriums zu Köln und der Königlichen Begierungs-Kommission 
zu Oeve gelaug es doch erst 1823 in der Person des Professor 
Ludwig Bischoff, welcher bisher au dem Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium iu Berlin thätig ge\vt\seii war, einen guten Leiter 
der Anstalt zu finden, mid 1825 konnte dann an diesem Gyniuasiuiu, 
welches bis dahin als „vereinigte höhere Biiigerschule und Ge- 
lehrtenschuie'' ein kümmerliches Dasein geführt hatte, das erste 
Abitorientenexamen abgehalten werden. 

In Cleve war 1815 auch nicht mehr ^der Überrest einer 
Lehranstalt für die Kinder der Eltern aus den gebildeten Standen 
vorhanden." Die von Privatlehrem unternommenen Versuche, 
eine höhere Anstalt zu errichten, mi£slaugen; erst durch die 
ernsthaften Bemühungen des llegierungspräsitienteu von Erdmanns- 
dorf wurde das Ministerium zur Anweisung der nötigen Geld- 
mittel veraulaist, so dals am 21. April 1817 wenigstens eine 
Art von höherer Schule mit 55 Schülern und einem Lehrer, 
dem Beiktor Koeltsch, eröffiiet werden konnte. Obwohl nun 
von dem Konsistorium in Köln die Einheit der Anstalt als 
Gymnasium, d. h. als Gelehrtensdmie betont und vorläufig die 
Errichtung vou vier Klassen empfohlen wurde, denen sich später 
Prima und Sekunda au.^.chlieLsen sollten, so muJste die Aus- 
fülirung des Planes uocli aufeo^ehoben werdeu, weil die nötigen 
Lehier und vor allem der Direktor nicht zu beschaffen waren. 
Erst als Dr. Joli. Karl Ludwig Gieseler, früher ordentlicher 
Lehrer an der Uiteinischen Hauptschule der Frankesehen Stif- 
tungen m Halle und später Konrdctor in Minden, die Leitung 
ftbmiahm, wurden 1818 fünf Klassen emgerichtet Dann 
als Gieseler schon nach einem Jahre die Anstalt wieder ver- 
liefe imd als Professor der 'i'heologie nach Bonn ging, wurde 

Moldenhaoer, Gescb. d. rfaein. höh. .Schulwesens. 2 
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Br. Chr. L. Nagel zaerst zam interimistiscfaeii und 1820 zum end- 
gültigen Direktor bestimmt; nunmehr wurde 1819 die Prima mit 
sechs Schalem eingerichtet und am 22. März 1820 das erste Abita- 

rieiiteiiexamen a])^:ehalten. Die Anstalt, für welche die Ilegie- 
ruDg allein die Küsten getragen hatte, begann in erfreulicher 
Weise aufzublühen. 

In Duisburg, wo das neben der Universität bestehende 
Gymnasium 1815 nur noch vier Klassen und vi^ Lehrer zählte, 
bestimmte die Begierung nach Verlegung da* Universität die 
Verwendung des Vermögens derselben hauptsächlich fOr die 
Organisation des Gymnasiums, welches aber erst nach dem 1821 
erfolgten Tode des Rektors Chr. Xomio durch den Dir. M. J. 
Dan. Schulze zu einem sechsklassigen Gymnasium ausgestaltet 
werden und 1823 die ersten Abiturienten entlassen konnte. 

Die alte Jesuitenschule in Münstereifel, welche unter 
der französischen Herrschaft zu einar ^ole secondaire geworden 
war und die meisten ihrer reichen Gfiter an die Stadt hatte ab- 
geben mflssen, wurde zunächst 1819 von der preuD^isehen Regie- 
rung för die Vermögensverluste entschädigt; dann wurde bei 
der Reorganisation auch der früliere Name „Gynniasium" wieder- 
hergestellt und mit dem Herbst 1827 konnte unter »dem er5?ten 
Direktor Jac. Katzfey das erste Abiturienten examen stattfinden. 
Nicht weniger Zeit erforderte auch die Reorganisation der alten 
Jesuitenschule in Düren, weil hier die französische Regienmg 
das gesamte Schulvermogoi zu Gunsten des Domänenfislms v^- 
äulsert hatte. Durch geringe Besoldungen von selten der Stadt 
und durch die geringe Einnahme aus dem Schulgeld unterstützt» 
verwalteten Weltpriester den Unterricht ganz in der Weise 
der früheren Lateinschulen mni behielten noch 1816 die 
für die Klassen derseli>ea herkr»nniilichen Bezeicliiuujgen der 
„Infima, Grammatica, Poetica, Rhetorica, rhilosopliica" bei. Erst 
1826 konnte die Anstalt von der Kegierung als ein vollberech- 
tigtes Gymnasium anerkannt werden und 1827 unter dem Direk- 
tor Jacob Meyer die ersten Abiturienten entlassen. 

In Essen hatte die preußische Regierung schon 1803, als 
in diesem Jahre durch den Reichsdeputations-Hanptscblnfe das 
Stift Essen an die Krone I*reufs(^n kam, das völlig verkommene, 
einst berühmte eviuigelische Gymnasium zu einer Bürgerschule 
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umzuwandeln begonnen. Diese Organisation wurde durch die 

französische Besitzergreifung 1803 unterbrochen und die Regie- 
rung fand, als sie 1814 von dem Stift Essen wieder Besitz nahm, 
die Schule noch in dem früheren trostlosen Znstande vor. Sie 
hatte keine Schüler und kein Schullokal, sondern nur noch 
Lehrer, welche zu Hause wohl noch eine Ait von Privatunter- 
richt erteilten. Daneben bestand noch in Essen ein katholisches 
Gymnasium, das Josephinum» welches bei allem Wechsel der 
Begiening sich besser erhalten hatte als die evangelische Schule 
und auch nicht alle SchOler yerloren hatte. Es blieb bis 1819 
unverändert, doch genügte es den Ansprüchen der prenlsischen 
Schiüverwaltung nicht. Diese war ziiuaclist der Ansicht, durch 
Vereinigung dieser beiden trünmierhaften Lelu'anstalten eine 
höhere Bürgerschule zu gründen. Die Bürgerschaft sprach zwar 
den sehnlichsten Wunsch aus, dais Essen wieder ein Gymnasium 
erhalten möge, aber die Begiening hielt an ihrem Plane fest, 
wenn sie auch keineswegs fiir die Zukunft die Gründung eines 
Gymnasiums versagte, sie setzte es auch trotz der Gegenw^ 
der katholischen Schulstände energisch durch, dafs 1819 die 
beiden Schulen vereinigt wurden, so daJs am 15. November dieses 
Jahi'es die neue Schule eröflnet werden konnte. Den confessio- 
nellen Verhältnis.sen wurde mau dadurch gerecht, dafs die 
Anstalt zu einer völlig simultanen ausgestaltet werden sollte. 
Die ersten Aufäuge waren wenig erfreulieh, es fehlten tüchtige, 
durchgebildete Schal niänner, es fehlten vor allem die nötigen 
Geldmittel, so dafs die Anstalt Gefahr lief, wied^ einzug^en. 
Da endUch bewilligte der König Friedrich Wilhelm III 1821 
men jährlichen staatlichen ZuschuTs, so dafs nunmehr nicht 
nur das Fortbestehen für immer gesichert, sondern auch der 
Ausbau derselben zu einem vollständigen Gymnasium möglich 
geworden war. Die Scluilkormnission hatte diese Hoifnun^r nie 
aufgegeben und die Anstalt mit dem Namen „Vereinigtes Gym- 
nasium" bezeiclmet, was nun durch die Kabinetts-Ordre bestätigt 
wurde. Nnnmelir traten auch die katholischen Pfarrer und der 
katholische Kirchemrat der Schulkommission bei Dieser gelang 
es dann auch mehr und mehr, Mittel zur Besetzung d^ Lehrer- 
stelleu mit jungen und frischen Kräften zu beschaffen und in 
dem Oberl^er des Gymnasiums zu Ratibor, Dr. Paulssen, 

2» 
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einen Direktor zn finden, dessen tief religiöser, biederer Cha- 
rakter mid dessen hohe klassische Bildiuig der Regierung die 
Gewähr boten, dafs das Gymnasium sich würdig den übrigen 
VoUanstalteu der Provinz anreihen würde. Am 1. Mai 1824 
wurde durch den Konsistorialrat Dr. Korttim das Kgl. Gynma- 
sium feierlichst eingeweiht und eröi&et, wobei der tags zuTor 
geprüfte erste Abitiirient seioe Abschiedsrede hielt 

Nicht minder groise Schwierigkeiten waren bei der Organi- 
sation des Gymnasiums in Elberfeld zu überwinden. Im No- 
vember 1813 wurde unter dem Rektor Seelbach eine Rektorats- 
schule gegründet, welclier nach dem Übergang Elberfelds in den 
preufsischen Staat die Regienmg sofort ihre Aufmerksamkeit 
zuwandte. Sie sali für Elberfeld es als ein dringendes Bedüiinis 
an> dafs hier eine höhere Bildungsanstalt errichtet würde, welche 
ihre Schüler soweit vorbereite, daXs sie in einem Gymnasium 
in die zweite Klasse versetzt werden könnten. Neben dieser 
reformierten Rektoratsschule bestanden noch drei Privatmstitute» 
deren Verschmelzung zu einem Ganzen, welches den Namen 
Rürgerschule führen sollte, der Wunsch der Regienmg war. 
])n getreu sträubten sicli entschieden die InteresseTiten der ver- 
schiedenen Schulen, auch trat ein scharfer Gegensatz der An- 
hänger der reformierten und der lutherischen Richtung hervor. 
Von Seiten der Rektoratschule wurde während dieser Streitig- 
keiten geltend gemacht, dafs die Schule eine Stiftung der refor- 
mierten Gemeinde sei, dafs dem Konsistorium derselben aus- 
sehliefiilich die Verwaltung der Schule zustehe, dafs diese ihre 
Schüler bis zu dem Grade ^unterrichtete und noch unterrichte, 
dafs sie uniidttclbar die Universität beziehen konnten. Mit 
fieberhafter Thätigkeit arbeiteten die beiden Lehrer — zu Seel- 
bach war noch der bekannte Dr. Diesterweg [hinzugetreten — 
die in zwei Klassen verteilten 59 Schüler, das Gymnasialziel er- 
reichen zu lassen. Es war natürlich, dafs das KgL Konsiato- 
rium einen solchen Unterricht, bei welchem Quartaner oder 
Tertianer mit Primanern zusammensalsen, nicht gelten lassen 
konnte. Und als nun 1819 eine dritte Klasse eingerichtet wurde, 
und ein früherer Scliüler, der sich privatim vorbereitet hatte, 
von dem l^lbertelder Konsistorium, der sich frisch weg „Gymna- 
sium zu Elberfeld" ueuuendeu Anstalt, ein Abiturientenzeugnis 
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«rhielt, um damit nach Bonn zur Universität zn gehen, da schritt 
das KgL Konsistorium ein. £s liefe dem Kektor Seelbach den 
Oebranch des Namens Gymnasimn auf den Fnigrammen und 
zugleich die Ausstellung von Zeugnissen untersagen. Der Abi- 
turient müsse seine Befähigung zum Studium vor der >Yissen- 
schaftlichen Prüfiuigs-Komniissiun in Bonn nachweisen. Die 
Elberfelder liefsen Pich nicht entmutigen; man suchte, was bei 
den Kegierungen in Düsneldorf und Köln nicht zu erlangen ge- 
wesen war, nun in Berlin beim Ministerium durchzusetzen. Und 
dies sprach im Jahre 1822 dann wenigstens seine Geneigtheit 
aus, den Wünschen der Elberfelder zu willfahren, aber die Schule 
müsse nachweisen, dals ein ausreichender Etat Yorfaanden sei, 
zur dauernden Anstellung vim Ümi urdentlichen Lehrern mit 
Einschlufs des Direktors, und zur Errichtung von wenigstens 
vier in allen Lehrgegensumtleu gesonderten Klassen. Über die 
Befugnis, die Schüler zur Universität zu entlassen, könne erst 
entschieden werden, wenn die Schule wirklich zu dem Stand- 
punkte gelangt sei, fGbr diesen Zweck vollständig vorbereiten zu 
kdnn^. Auch wünsche man, dals die geplante Anstalt sich 
„Evangelisches Gymnasium" nennen solle. Nun zeigte sich die 
Opferwilligkeit der Gemtimle in herrlicher Weise, der Stadtrat 
bewilligte eine solche jährliche Unterstützung, da£s die Schule 
gesichert war, auch über den Namen wurde man in der Bürger- 
schaft einig, indem man, um alles Distinctive zu vermeiden, die 
seit lange her geführte Bezeichnung „Gymnasium in Elberfeld*' 
vorschlug. So genehmigte denn im Dezember 1822 das Ministe* 
rium die !Eärhebung der Anstalt zn einem vollen Gymnasium, 
doch dauerte es noch bis 1824, ehe die Schule in den wirk- 
lichen Genuls des ihr bewilligten Rechtes eintrat. Am 2. No- 
vember 1824 wurde Seelbach als Direktor feierlich eingeführt, 
schon im Herbst waren die ersten drei Abituiienteu entlassen 
worden, die Schule zählte vier Klassen mit 120 Schülern. 

So waren denn bis zum Jahre 1832, welches infolge des 
Erlasses der Instruktion vom 8. März fibr die Entlassungsprttfimgen 
an den Real- und höhereu Bürgerschulen ein bedeutungsvoller 
Abschnitt in der Entwickelung der höheren Schulen, ganz be- 
sonders auch für das Rheinland geworden ist, durch die jireus- 
siäche Regierung 17 höhere Schulen eingerichtet worden, welche 
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die feste mid sicliere Gniudlagc einer umfassenden Bildimg, einer 
sorg^tigen Fliege der idealen und intellektuellen Interessen der 
Provinz darboten. Von da ab vermehrten sich die Vollanstalteii 
m stetiger Progression» die ersten» gewaltigen Schwierigkeit^ 
waren tlberwnnden, der Boden för die weitere Entwickelong ge^ 
ebnet 1932 entstand das Gymnasium in Emmerich, welches 
1837 die ersten Abiturienten entliefe, dessen Direktorstelle aber 
erst 1841 durch Dr. C. W. Lucas, den späteren Provinzial-Schiilrat 
in Coblenz, endgültig besetzt werden kuiiiite, da die zwischen der 
preufsischen und niederländischen Regierung schwebenden Ver- 
handlungen über das Vermögen des Gymnasiums die Dotations- 
tege hind^iien. 1850 wurde mit der Einfügung der hohen- 
20llernschen Lande in den preuüsischen Staat das in Hedingen 
bestehende Gymnasium mit Realklassen der Regierung in Gobienz 
unterstellt und zu einem sechsklassigen G3rmnasium nach dem 
preufsischen allgenn meu Lehrplan umgestaltet 1852 wurde das 
Kollegium Neuis vollberechtigtes Gvmnasium. Bis zum Jalire 
1846 hatte diese Anstalt, welche in den Jahren 1816—18 sich 
sogar königliches Kollegium nannte, diesen, der Bürgerschai't 
Yollklingender erscheinenden Namen Kollegium beibehalten, wie 
auch der Leiter der Anstalt wie am Gymnasium Direktor genannt 
wurde; es war in Wirklidikeit doch nur ein Progymnasium ge» 
wesen. Die Umgestaltung zum Gymnasium wurde dadurch be> 
fördert, dafs die erzbischöfliche Behörde in Köln die Errichtung 
eines Knabenseminars in Neufe gewünscht hatte. 1857 folgte 
das Gymnasium Thomaenni zu Kempen, welches wie das Neuiser 
sich als Bürgerschule, dann als Progymnasium „Kollegium" ge- 
nannt hatte. 1860 wurde in Köln wegen Überfüllung der Gym- 
nasien, namentlich des Gymnasiums an Marzellen, aus denParallel- 
cöten dieser Anstalt das „Katholische Gymnasium an der 
Apostelkirche'' oder „an Aposteln" abgezweigt 1865 kam 
das Gymnasium in Barmen hinzu. Nach wechselvollen Schicksalen 
hat diese Anstalt sich erst zum vollen humanistischen Gymnasium 
herausbilden können. Obwohl sie zuerst Lateinschule war, dann 
1823 mit der Realschule zu einer Stadtschule vereinigt wurde, 
allerdings nur unter der Bedingung, dafe die für die Universität 
Torbildende Lateinschule innerhalb des Rahmens der neuen Anstalt 
intakt erhalten bliebe, sank der Unterricht in den alten Sprachen 
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auf ein Minimum herab, der griechische Unterricht fiel ganz 
aus, dem lateinischen wurde noch eine Wochenstunde eingeräumt 
1833 gelang es dem Presbyterium der reformierten Gemeinde 
wenigstens einigen Wandel zu schaffen und ehien besonderen 

Lehrer für den Unterricht in den alten Sprachen anzustellen; 
aber erst 1859 verhalf das durch die Prüfunefsordi-e vuni 9. Ok- 
tober geschaffene feste Gel'üge der Kt alsclmieu I. Ordnung der 
Lateinschule wieder zu ilirem vollen Kechte. 1864 wurden die 
Gymnasialklassen als {vollberechtigtes Progymnasium und 1865 
ala Gymnasium anerkannt und dieses Ostern 1878 gänzlich von 
dem Bealgymnasinm abgetrennt Aus Bfirgerschulen beziehungs- 
weise Progymnasfen haben sieh dann bis zur Gegenwart ent- 
wickelt die Gymnasien in Köln, Kaiser Wilhelm- Gym- 
nasium 1871, Mors lb74, Neuwied, Crefeld, München- 
Gladbach 1877, Aachen, Kaiser Wilhelm -Gymnasium, 
Siegburg 1886, Mülheim a. d. Ruhr 1887, Prüm 1892 und 
Trarbach 1893. Aulserdem sind noch einige Realgymnasien in 
der Umgestaltung zum Gymnasium begriffen. Aber deren Ent- 
wickelung bei der Geschichte der Realanstalten gesj)rocben werden 
wird. Eine ganz eigenartige, von den übrigen höheren Anstalten 
abweicliende Scliöpfung ist die der Kheinischen Ritter- 
Akademie zu Bedburg gewesen. Die frühere beiieutsame 
Stellung ides rheinischen Adels war durch die französische Ke- 
volution derart erschüttert worden, dals derselbe ein^ völligen 
Auflösung allmählich entgegenzugehen schien. Nur auf einer 
neuen, den Zeitverhaltnissen angepalsten Grundlage konnte der 
Adel hoffen, wieder eine einflußreiche Stellung zu gewinnen und 
das war üächst der Sicherung der materiellen Basis nur möglich 
durch die SchaflFiing einer ricliügeii geistigen Grundlaize. So ge- 
lang es den eifrigen Bestrebungen des Grafen Johann Wilhelm 
von Mirbach und des Freiherrn Max von Loe den König Fri^ 
drich Wilhelm III. zu bewege», die £rnchtung einer Erziehungs- 
anstalt zur Beförderung emer standesmälsigen Erziehung für die 
Söhne der adeligen Familien zu genehmigen. 1839 wurde von 
der Genossenschaft des Klieinischen Adels das Schlols in Bed- 
burg gekauft und zu Uuterrichtszwecken eingerichtet. Die An- 
stalt war zunächst zur Erziehung der Söhne aus den stiftenden 
Familien bestimmt; jedoch konnten auch Söhne des inländischen. 
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nicht ziir Kori)oratioii gehörigen, sowie auch des aasländischeo 
(leiitscheii Adels aiifgeiuiiiiiiuMi worden. Als Ziel setzte sich die 
Anstalt, die jungeu Leute zu den Gesiniuingen ihres Standes 
und Berufes, zur Keligiösität, Gottesfurcht, Sittlichkeit und zur 
wahren Ehre, zur umvandelbaren Treue gegen den König, ihren 
Herrn und das Vaterlandt znr Entwickelung ihrer sittlichen und 
körperlichen Kräfte und zur Wohlerzogenheit im äulseren Be- 
nehmen durch alle Mittel, welche der Erziehung überhaupt zu 
Gebote stehen, heranzubilden und auf der Gnuullage einer klas- 
sischen Bildung ihre Geisteskräfte zu entwickeln und ihnen die 
Keiüitiiisse zu verschaffen, deren sie als Vorbereitung zu den 
ferneren Berufsstudien bedürfen, Demuacii bezweckte die An- 
stalt, durch die Erziehung an Leib und Seele gesunde und 
kräftige Jünglinge zu bilden durch Fernhaltung von vorgefaister 
Memung iHr oder gegen den emen oder anderen Stand, ihnen 
Achtung vor einem jeden dnzuflöfeen und durch den wissen- 
schaftlichen Unterricht diejenigen Zöglinge, welche sich später 
den Ilniversitätsstudit ii widmen wollen, so weit zu bringen, dals 
sie den Anforderungen des Abiturienten-Reglements zu genügen 
im Stande sind. So wurde ein Internat geschaffen, welches natur- 
gemäls ganz anders als die übrigen Gymnasien in der Lage war, 
nebenl der wissenschaftlichen Ausbildung der Zöglinge vor allem 
die Erziehung derselben zu berücksichtigen. Unter dem Direktor 
Peter Josef Seul wurde die Eitterakademie am 1. Mai 1842 mit 
15 Schülern eröffnet. Seit 1851 wurde die Aufnahme in die 
Anstalt auch auf die Söhne nichtadeliger deutscher Familien, 
wenn sie katholisch sind, ausgedehnt, 1869 wurden externe 
Schüler zum Untenicht zugelass^ mit der Beschränkung aller- 
dings, dais diese Bewilligung sieh nur auf solche Schüler beziehe» 
welche bei ihren in Bedburg selbst domizilierten Eltern wohnten, 
1886 wurden dann auch solche externe Schüler aufgenommen, 
die nicht bei den Eltern domiziliert sind. 

Nicht unerwähnt bleiben darf das geistliche Privat- 
gymnasium zu Gaesdonk bei Cleve, Ks wurde von dem 
Bischof Caspar Maximilian Freiherr Droste zu Vischering 184ß 
gegründet und im Herbst 1847 eröfiäiet Es unterstand dem 
Ressort des Bischofs von Münster; 1873 wurde es von der 
preu£sischen Begiemng geschlossen, ist aber Ostern 1893 mit 
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Unter- imd Obertertia wieder eröffnet worden. Die Anstalt um- 
fafetc die Klassen Tertia bis Prima, die Zöglinge machten das 
Abituheutenexamen als pAteme in Münster, etwa 60% der- 
selben wandten sich der Theologie m, die Lehrer waren aus- 
schlielsUch Crdstliche. In ähnlicher Weise versuchte man auch 
anf evangelischer Seite die Gründung eines sogenannten „christ- 
licheu Gymnasiuiiis", doch haben diese Bemühungen, welche 
besonders \oü der 1Ö48 gegründeten „evangelischen Gesell- 
schaft für Deutschland" ausgingen, sowie die sehr eingehenden 
Verhandlungen des Kirchentages in ].ll)erfeld und des Plülo- 
logentages in Erlangen im Jahre 1851 für die Rhemprovinz 
keinen Erfolg gehabt 



2. Bie Progymnasien, Bürgerschulen und 
Bealprogymnasien. 

£s war nntmiich, dais, nachdem einmal durch die preuMsche 
Regierung die Organisation des höheren Schulwesens in den 
Hanptorten der Rheinprovinz so energisch und erfolgreich be- 
gonnen war, auch in den kleineren Städten ein grolser Eifer 
sich zeigte, höhere Schulen zu errichten. In den meisten der- 
selben waren Reste alter Klosterschulen vorhanden, in denen 
die Schüler ehemals bis zum Universitätsstudium geführt wurden. 
So wurden denn mit einem fjewissen Stolze diese kaum mehr 
Schulen zu nennenden Überbleibsel als Gymnasien bezeiclmet. 
Es trug dazu bei die noch überall herrschende humanistische 
Richtung; von nicht geringem Einiiuis war auch die Nachwirkung 
der patriotischen Begeisterung der Freiheitskriega So trat z. R 
die Regierung in Trier fbr die Gründung eines Gymnasiums in 
Saarlonis mit den Worten ein: ,,Wenn es dem preußischen Volke 
Ehre bringt, seine Fahnen bleibend auf den Wällen einer fran- 
zösischen I'estung aufgestellt zu haben, so giebt es hier eine 
schone Gelegenheit einen noch besseren Triumph zu erriiiLM n 
und durch Gründung einer vorzüglichen Schule, sowie durch 
alles, was bis jetzt für das Volkswohl geschehen ist, den Beweis 
zu liefern, dafii deutscher Sinn und deutsche Beharrlichkeit das 
Fortschreiten der Kultur sicherer bewirken, als was die letzten 
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25 Jahre her von den Reformatoren der Welt für die Erreichung 
dieses Zwedces war gethan worden.'* Die preafeisehe Regierung 

suchte auf alle inügliche Weise diesen Lüci lür das höhere 
Schulwesen zu fiirderii, aber sie war sich auch bewufet, dafe 
nicht alles mit einem Schlage zu erreichen war, sie luelt die 
Grenzen des unter den gegebenen \ erliäituissen Möglichen fest 
im Auge, besonders da die üoanzielle Lage des Staates nach 
dem Kriege eine so drückende war, dais er nnmöglich alle diese 
Ideinen Gemeinden in der Gründung oder dem Ausbau höherer 
Schulen unterstützen konnte. So haben denn diese Schulen in 
den kleineren Städten fast alle eine wahre Leidenszeit durch- 
machen müssen, ehe es ihnen gelang, zu einer festen Gestaltung 
zu konimcD. Ein einlieitlirber Ausbau aber war um so schwie- 
riger, als bei der Eimichtung derselben sehr bald eine Frage 
mit aller Gewalt auftrat, welche die schwersten Kämpfe herbei^ 
führen mulste, die Frage, ob die Anstalt der humanistischen 
oder realistischen Richtung folgen solle. 

Zunächst behielten diese Schulen die humanistische Rich- 
tung bei, ja manche bewahrten den stolzen Namen des Gymna- 
siums, ohne doch im geringsten den Anforderungen des preuisi- 
sclieii höheren Schulwesens entsprechen zu können. Sie ver- 
sucliteu noch Jalu'e laug ihre Schüler zur Universität zu ent- 
lassen, ohne da£s eine Prima vorhanden war. So mulste das 
Kölner Konsistorium dem Kollegium zu Neuis, von dem zwei 
Schüler 1822 und 1823 in Bonn und Münster bd den Immatri^ 
kulationsprüfungen allerdmgs das Zeugnis bedingter Tüchtigkeit 
klangt hatten, verschiedentlieh einsdiftrfen, dafe die Organisation 
der Anstalt nicht geeignet sei, den Ivarsus einer Prima des 
Gymnasiums zu umfassen. Die aufaugs mit den besten Hoff- 
nungen beginnenden Anstalten kamen aber bald in die schlimmste 
Lage. Die Geldmittel fehlton den durch die Kriege verarmten 
Gemeinden, die Schülerzahl nahm ab, vor allem waren die alten 
Lehrer mit wenigen Ausnahmen unlGahig, den Unterricht so za 
versehen, wie das preulsische Reglement es vorschrieb und dann 
kam die schicksalsschwere Realschulfrage hinzu. ■ 

Bis zu Anfang dieses Jahrhunderts war die Latriuschule 
die einzige höhere Schule gewesen; sie diente ziigkieii als Ge- 
lehrten- und als Bürgerschule. In den unteren und mittleren 
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Klassen sa£seii uebeneinauder die deu bürgerliclieu Benifeu und 
die dem Studium besümmten Knaben; erst auf der Oberstufe 
schieden jene aus. Aber schon in der furchtbaren Zeit der 
Franzosenherrsdiaft und Erniedrigung Freu&ens machte sich eine 
Strömung bemerkbar» welche der Entwickelung der Realschulen 
gfinstig war. Die Kräfte des ganzen preulsischen Volkes, nicht 
mehr einzelner Stände, mulsten von innen belebt werden, und 
die Zeit der Not schärfte den Blick für manches, was im Schul- 
wesen nicht so bleiben konnte. Nachdem dann nach den Frei- 
heitakriegen in der Sicherheit des Rhedens die wirtschaftliche 
Lage sich völlig zu ändern begonnen hatte, nachdem durch die 
weise Zoll- und Handelspolitik der preu&ischen Regierung der 
einheunischen Industrie em groJses, weites Feld der Thatigkeit 
geschaffen war, und als nun die Dampfmaschine ihren Siegeseinzug 
hielt und die deutsehe Bevölkcruug zwang, sich auf den neuen 
Weltverkehr ehizurichten, da verlandeten alle die Klassen der Be- 
völkerung, welche ihre Söhne nicht ausschlielslich der UniversiUit 
zuwenden wollten, immer dringender die stärkere Berücksich- 
tigung der lebenden Sprachen, der Landes- und Völkerkunde» 
der mathematischrnaturwissensdiaftlichen Kenntnisse» des Zeich- 
nens u« s. w. Die Regierung verschlois sich diesen berechtigten 
Forderungen nicht und verfügte schon durch die Verordnung vom 
12. Januar 1816 eine bedeutende Steigerung der Realien an den 
Gymnasien. Auch als Johannes Schulze in das Ministerium 
nach Berhu berufen worden war, zeigte sich die Regierung 
diesen Bestrebungen gegenüber durchaus geneigt, aber sie trat, 
durch Schulzes Einfluls bewogen, zunächst entschieden allen Ver- 
suchen entgegen, welche eine Umbildung des Gymnasiums nach 
realistischen Anschauungen bezweckten. Li der Rheinprovinz 
war von verschiedenen Anstalten eiue Dispensation vom Grie- 
chischen gefordert worden, besonders das Kölner Konsistorium 
hatte unter Grashofs Vorsitz trotz der 1819 an dasselbe er- 
gangenen KegierungsverfÜgung, welche das 1810 erlassene Ver- 
bot solcher Dispensationen einschärfte, wieder 1824 die Vor- 
stellung gemacht, dais es schwer sei, diese Vorschrift nament- 
lich bei Gymnasien zweiten Ranges streng durchzuführen, indem 
es sich nicht leugnen lasse, dafe z. B. an den Gymnasien zu 
Elberfeld, Essen u. s. w. immer ein sehr groiser Teil der Schüler 
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auf eine liühere wissenschaftliche Bildimg und aiit eine Vor- 
bereitung für die Univerf^ität gar keinen Ansprach mache und 
duher Befreiung vum Uesucli wenigstens der griecluschen Lek- 
tionen wünsche. Werde ihnen dieser Wunsch nicht gewährt, so 
verliefen sie das Gymnasimn und dieses fände sich dadurch in 
seiner Subsistenz, die zum Teil und in Elberfeld sogar zum 
grölsten Teil an den Ertrag des Schulgeldes geknüpft sei, ge- 
fährdet. Das Konsistorium hielt deshalb eine neue Instruktion 
für nötig. Das Studium beider klassischen Sprachen erschien 
auch ihm nnerläfslich für alle, die studieren wollten; dagegen 
könnten hiervon wohl diejenigen dispensiert werden, welche zur 
Vorbereitung für ihren Beruf der Universitätsstudien nicht be- 
dürften. Eine volle Sondorung beider Klassen von Schülern sei 
nicht wflnschensw^t weil den einen auch die Kenntnis der 
klassischen, den anderen auch die Kenntnis weniger neueren 
Sprachen nützlich sei; vielmehr sei der Unterricht in den alten 
und neuen Sprachen so zu legen, da£s beide Klassen von 
Schülern an den Lektionen Teil nehmen könnten, im Fall sie 
aber von einer derselben dispensiert würden, dadurch keine 
Störungen entständen. 

Die Regienmg antwortete: „Dem nicht m verkennenden Be- 
dürfnisse der beiden Klassen von Schülern kann durch die Gym- 
nasien allein, sollen sie anders, wie es doch notwendig ist, ihrer 
ursprünglichen Bestimmung getreu bleiben und demgemäfe hin- 
sichtlich der Lehrgegen stände eingerichtet sein, nicht volikumnicn 
genügt werden, und es ist mit Grund zu fürchten, dals jeder auch 
noch so kunstlich angelegte Versuch, den fraglichen doppelte 
Zweck gleichzeitig mittelst der Gymnasien zn erreichen, ent- 
weder für beide Klassen von Schülern nicht genügen und somit 
ganz und gar fehlschlagen oder doch der in den Gymnasiod m 
bewirkenden gründlichen Vorbereitung auf die Universitäts- 
studien Eintrag thun werde. Zur Abhilfe des in Rede stehenden 
Bedürfnisses, welclies sich in allen Provinzen des Königreichs 
gegenwärtig zu zeigen anfängt, giebt es nur ein gründliches 
Mittel und dieses besteht darin, dals in den Städte, wo sich ein 
großer Andrang von nicht studierenden jungen Leuten zn dem 
Gymnasium findet, neb^ demselben eme höhere Bürger- oder 
allgememe Stadtschule errichtet und mittelst derselben auch für 
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di^'enigen Sehüler, welche zur VorbereitoDg für ihren künftigesQ 
Beruf weder der Eenntnis der alten Sprachen noeh überhaupt 
einer höheren wissenschaftliehen Bildung bedtlrfen, genügend 
gesorgt werde. Das Konsistorium solle mit aller Strenge die 
Vorschriften über die Dispensationen aufrecht erhalten und da- 
durch die Notwendigkeit der Errielitniig höherer Bürgerschulen 
selbst den betreffenden Kommunen fühlbar machen." Das Kölner 
Konsistorium beruhigte sich bei diesem Bescheide zunächst nicht» 
und Grashof suchte in einem eingehenden Vortrage, den er bei 
einer Plenarversammlung beider rheinischen Konsistorien hielt, 
nachzuweisen: 1) da& jedes Gymnasium neben seinem Haupt- 
zweck der Vorbereitung für die Universität auch d( ii JÜIduiigs- 
zweck der Nichtstudiereuden vollständig eiTeiehen kuune und es 
der besonderen Bürgerschulen dazu nicht bedürfe; 2) dais daher 
Much den höheren Stadtschulen eine den unteren und mittleren 
Bildungsstufen der Gymnasien gleichstehende innere Yeriiassung 
za geben sei, und 3) dais jeder Schüler, der nicht studieren 
wolle, yon der Zeit an, wo darüber bei ihm entschieden sei, 
vom Griechischen müsse dispensiert werden können. Diesen 
Ausführungen Grashofs stimmten die rheinischen Konsistorial- 
räte zu, nur der Schulrat Lange erklärte, er kuuue die Dispen- 
sation vom Griechischen nicht für unumgänglich nötig halten. 
Das Ministerium aber unter Schulzes Einfluis hielt das strenge 
Verbot der Dispensation vom griechischen Unterricht aufrecht, 
wenn es auch dem Entstehen der Btbrgerschulen durchaus nicht 
milhbilligend gegenüberstand, indem es in denselben zugleich 
wohl auch ein Mittel erblickte, der Überfüllung der unteren und 
mittleren Klassen des Gymnasiums durch den später sogenannten 
,3chülerballast" abzuhelfen. 

Es ist ein wahres Unglück für die Eutwickelung des höheren 
Schulwesens gewesen, dais dieser Standpunkt der Regienmg, 
durch eine scharfe Scheidung der humanistischen und realistischen 
Bestrebungen und Wünsche eine klare, offene Bahn zu schaffen, 
nicht festgehalten worden ist Noch 1831 schrieb Johannes 
Schulze an Passow: „Bürgerschulen sollen und müssen sein, 
aber sie müssen neben den Gyiunasieu bestehen und nicht diesen 
ihre verschiedenen Zwecke aufbüi'den. Sogenannte Eealschulen 
— er meinte damit die heutigen Eealgymnasien — halte ich 
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nach wie vor für Anstalten, die ihren Zweck verfeiileu, ebeu 
weil sie aus einem uiikkreu Gedanken Ii er vorgegangen sind." 

Die Ausfühmngen Grashofs, die Zustimmung der beiden 
rheinischen Konsistorien gaben die Anschammgen der kauf- 
männischen und industriellen Krdse des Bheinlandes getreu 
wieder. Mitten in diesen Kampf des Gymnasiums und der Real- 
schule, welcher besonders für das liöhere Schulwesen des Khein- 
landes von der höchsten Bedeutung geworden ist, fiilirt eine in 
den Akten des Archivs des Provinzial-iSchulkollegiums in Coblenz 
niedergelegte A erhandluug des Kuratoriums in Duisburg und vor 
allem die hochinteressante, schon oben erwähnte Entwickelung 
des Gymnasiums in Elberfeld. Im September 1830 trat in Duis- 
burg unter dem Vorsitz des Konsistorialrates Dr. Kortttm das 
Kuratorium des dortigen Gymnasiums zusammen, um über die 
wichtige P räge zu beraten, ob das Gynniasiuni bestehen bleiben 
oder mit einer Realschule resp. Bürgerschule verbunden werden 
oder ganz eingehen solle. Das Kuratorium sprach sich für die 
Erhaltung des Gymnasiums ans: „Zwar sei die bisherige Fre- 
quenz nidit sehr grofe gewesen, durchschnittlich oft 90 Schüler, 
doch nicht so gering, da& nicht mehrere Gymnasien der Rhein- 
provinz und auch anderer Proyinzen sich an die Seite stelloi 
Uelsen, dann habe man mit vielen Unglücksfällen zu kämpfen 
gehabt; die Anstalt wlirdo sich heben, wenn auf die Ausbildung 
der wie auch auf anderen Gymnasien nicht geringen Zahl der- 
jenigen Schüler der mittleren und unteren Klassen, die sich 
nicht den gelehrten Studien widmen, in der Anordnung des 
Lektionsplanes billige Bflcksicht genommen wfirde. Dazu kämen 
die eigentfimlichenVerhältaisse Duisburgs, welches zwar Handels^ 
und Fabrikstadt sei, auch gingen viele Schüler zum Geschäfts- 
lebeu über, aber es studierte doch eine grofse Zahl, und es gäbe 
fast keine gröfsere Kaufmannsfamilie, aus welcher nicht einer 
oder mehrere Söhne auf die Universität gingen. Auch die Be- 
amten könnten ihre Söhne nicht nach auswärts schicken. Aber 
es seien doch auch wiederum sehr wichtige Grttnde für die Ein- 
richtung von Kealklassen vorhanden. Bisher sei das ReaJ&ch 
wie auch in den anderen mittleren Provinzialstädten durch mitt- 
lere und untere Klassen versorgt worden, aber diese seien schon 
seit geraumer Zeit nicht mehr den Bedüi-fnissen der Zeit ange- 
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messen fOr die AusbilduDg des höheren Handels- und Gewerbe- 
standes. Diese Stände fänden mehrere ünterrichtsgegenstände, 
wie namentlich die alten Siiracheii, in zu entfernter Beziehung 
zu ihrem < ii,^< iitliclieii Lebenslauf, und wenn sie mucIi den for- 
malen Nutzen der durch dieselben bewirkten Geistesbildung 
nicht ableugneten, so hielten sie dieselben doch zu teuer er- 
kauft durch viele darauf verwandte Zeit» welche der Erwerbung 
anderer von ihnen höchst nötig erachteter Kmitnisse entzogen 
wtirde, besonders den neuen Sprachen und Naturwissenschaften. 
Daher müfsten för die Söhne des Handels- und Gewerbestaudes 
Iu??titnte geschaffen werden, welche derartige Kenntnisse ver- 
mitteln." 

Man darf nicht vergessen, dafs bei der Gründung oder der 
Beorganisation dieser städtischen Schulen die materiellen Mittel 
Ton den Gemeinden angebracht werden muisten, und hierbei 
natttriich die am meisten herangezogenen gröiseren Kauflente 

und Industriellen ihre Ansprüche geltend zu machen wufeten. 
Diesen erschien eine reine Kürgerschule ohne Latein nicht vor- 
nehm genug; «ie fürchtete!), dals ihre Söhne von der höheren 
Bildung der studierten Kreise ausgeschlossen würden; dazu 
kamen Erwägimgen finanzieller Art, dafe der Ausschlufs des 
Latein viele Schüler |vom Besuche der Anstalt und somit von 
der zum Bestände derselbe nötigen Zahlung des Schulgeldes 
abhalten würde, weil sie die Berechtigung zu irgend einem der 
vielen kleineren staatlichen Ämter nitht erlangen konnten. Denn 
leider hatte sich die Kegierimg nicht dazu entschliefsen können, 
für diese Beamten, welche keine Universitätsstudieu zu machen 
brauchten, auch die Kenntnis des Lateinisclien fallen zu lassen; 
sie mulsten wenigstens soviel erlernen, als für die Aufnahme in 
die Sekunda eines Gymnasiums genügte. Einen eigenartigen 
Bundesgenossen erhielten die Bestrebungen des büi^erlicfaen 
Schulwesens durch die infolge der Karlsbader Beschlüsse mehr 
imd mehr hervortretenden reaktionären Tendenzen in den ober- 
sten HotTvrei5?en. Fürst Wittgi ii4< in hatte 1821 ein Gutaehten 
über das preufsi^chn Unterrichts^Yesen ausgearbeitet und das seit 
1809 herrschende System des Schul- und Erziehungswesens, das 
von Fichte und Schleiermaeher ausgegangen sei, als Grund des 
immer weiter um isich greifenden moralischen Verderbens be- 
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zeichnet und eine dorchgreifeDde Unigestaltung für notw^dig 
erklärt £r schlug vor, um einer Erschütterung der Grundfesten 
der Kirche und des Staates durch Spekulation und Kritik voiv 
zubeiigen» der geistigen Thätigkeit eine zweckmälsig ablenkende 

nutzbringende Kiclitung zu geben, indem eifriger tiir die lieför- 
deruDg der vernachlässigten praktischen realen exi)erimeiitalen 
Wissenschaften, der mechanischen und schönen Künste gesorgt 
werde. Auch dem küliueu Eeformer des preoisischeu Finanz- 
und Zollwesens, dem Finanzminister von Motz, war ,|das ganze 
System der humanistischen Erziehung mit seinen fremdartigen 
Mitteln und weitaussehenden Eichtungen ins Ferne und leider 
gar ins Ideale ein unausstehlicher Gegenstand**. Durch alle 
Schriftstücke, welche die ScliukingLligi uheiten betreifen, zog da- 
mals wie ein roter Faden die 1 'orderung nach einer höhereu 
Bürgerschule, besonders da die nicht zum vollen Gymnasium ent- 
wickelten Anstalten den Zeitbedürfoissen nicht genügten. Leider 
wurde die Entwickelung dieser zahlreich ^tstdienden, sehr 
wünschenswerten Bürgerschulen durch ihr Verhältnis zum Latei- 
nischen in eine schiefe Bahn hineiugelenkt Auch dort, wo man 
in voller Erkenntnis des eigentlichen Wesens der Bürgerschule sich 
gegen das Latein aussprach, mulste man den thatsächlichen Ver- 
hältnissen lieclmung tragen, welche wenigstens den iaknltativeu 
Unterrricht des Lateinischen forderten. Schon die hnauzielle 
Seite nötigte zur Au&ahme des Lateinischen in diesen kleinen 
Schulen, welchen der Staat woM ein gewisses Wohlwollen ent- 
gegenbrachte, welche er aber materiell zu unterstützen sich ent> 
schieden weigerte. Eine grofee Zahl Ton Knaben, welche die 
Vorbereitung zu einem dtr zahlreichen staatlichen Verwaltungs- 
ämter suchten, zu dem Uuiversitätsstudien nicht notwendig waren, 
würde diese Anstalten olme Latein nicht haben besuchen können; 
das Bestehen derselben würde, da es vielfach von dem Schulgelde 
abhing, in Frage gestellt worden sein. Die Regierung ist hier 
nicht von der Schuld freizusprechen, die späteren milslichen 
Verhältnisse mit herbeigefohrt zu haben, da sie sich nicht ent- 
schlielsen konnte, für diese Subaltembeamten die Kenntnis des 
Lateinischen fallen zu lassen, sondern immer noch so viel for- 
derte, als zur Aufnahme in die Sekunda eines Gynmasiums 
genügte. 
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Wo also nicht von vomherem die Richtung auf den Ausbau 
eines sogenannten Progymnasiums» aus dem mit der Zeit sich 
ein volles Gymnasium entwickeln konnte, vorhanden war, wie in 

Andernach, Boppard, Neufe, Mörs, Trarbach, Münch eii-Giadbach 
Kempen, Siegburg, Prüm, Emmerieh, Köhi-A])ostelii und Köhi- 
Kai^er AVilhelm, Brühl, Rheinbadi, AVippcrfiirth, St. Wendel, 
Jülich, Malmedy, Neuwied, Saariouis, nahm in der Kegel die 
Entwickclung dieser kleineren Anstalten folgenden fast tyi)i<clien 
Verlauf. Zuerst wurde eine allgemeine Stadtschule, die vielfach 
aus einer Frivatschule hervorging, eingerichtet, aber gleich mit 
dem Vorsatz, bei günstiger finanzieller Lage dieselbe in eine 
höhere Stadtschule umzuwandeln. Daneben aber liefe man auch 
nicht den Plan fallen, durcli G} iiiiiasialklassen den Schülern den 
Ubergang in ein Gymnasiimi zu ermöglichen. Zunächst entstand 
dann aus der höheren Stadtschule eine zur gültigen Abitnrienten- 
prüfung berechtigte „höhere Bürgerschule", indem man die fünfte 
Klasse nach oben hin ansclilofe und den Bestimmungen folgte, 
welche durch das Regulativ vom 6. Oktober 1859 für die Real- 
schulen 1. Ordnung erlassen worden waren. Daneben bestanden 
dann wohl auch noch von Quarta an Gymnasial-Parallelklassen. 
Mit dem Ubergaiig der h<)heren Jiürgerschulen im Jahre 1875 
in das Ressort des Proviiizial-Schulkollegiums in Coblenz trat 
für alle diese Anstalten imiimebr die für ihre AV( iterbildimg so 
wesentliche Einheit der \'erwaltung ein; die Organisation der- 
selben konnte jetzt nach den allgemeinen pädagogischen Grund- 
sätzen erfolgen, die Lehrer kamra mit den ihnen gleichartig vor- 
gebildeten in nähere Verbindung, sie konnten von der Regierung 
besser verwandt und befordert werden. Schon in den dreilsiger 
Jaliren hatte der Provinzial-Schubrat Brüggemann in einem sehr 
eingebenden, interessanten Bericht über das rheinische Schul- 
we^^en, welelier sich in den Akteii des Archivs des rrovinzial- 
Schulkollegiums in Coblenz befindet, diese einheitliche Verwal- 
tung äufeerst warm befürwortet. Mit dem Schuljahr 1882/83 
erhielten die höheren Bürgerschulen den Namen „Realprogym- 
nasium"; sie sollten nichts anderes sein als Realgymnasien (d. L 
Realschulen I. Ordnung) mit Ausschluls der Prima. Die Yermeh- 
mng der für den lateinischen Unterricht angesetzten Stunden- 
zahl, die vidli^e Annäherung der drei unteren Jahreskurse an 

Mold«nliauer, Oe^ch. d. riitiin. hob. Schulwesens. 8 
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den Lehrplan des Gymnasiums erweckten dann bei manchen 
dieser Anstalten das Verlangen nach einer Erweiterung der gym- 
nasialen Richtung. So wurden dann entweder die Bealklassen 
aufgelöst oder aber ein Progymnasium mit vollberechtigten Beal- 

Parallelklassen geschaflfen. Wo die reale Richtung überwog, da 
entstanden Realschnleii , welche wohl auch nocli den Bedürfnissen 
des Ortes eiitspreelieiid Gymnasialklassen eiiiricliteten. Gegen- 
wärtig bcstohon in der Eheinprovinz fünfzehn Progyniuasien , in 
Andernach, Boppard, Brühl, Eschweiler, fjipen, Euskirchen, 
Jülich, Linz» Msdmedy, Bhembach, Saarlouis, Sobernheim, Viersen, 
St Wendel, Wipperfürth, von denen Sobernheim in Umwandlung 
zu einer Bealschule begriffen ist In £schweiler ist das Pro- 
gymnasium in Verbindnng mit einem Bealprogymnasium ge- 
blieben; in Kheydt besteht eine 01)er-Realschule mit eiiK in J'ro- 
gyniuasinm, in Solingen eine liealschule mit einem Progymnasium. 
Kealprogymnasicn giebt es sechs, in Dülken, Diireii, Langenberg, 
Lennep, Oberhausen, lleni scheid, von denen Dülken und Lenneji 
in Umwandlung zu einer Realschule, Düren in der Entwickelung 
zu emer Ober-Bealschule b^iriffen sind. In Neuwied ist mit, 
dem Gymnasium noch ein Bealprogymnasium verbunden, in 
Bemscheid mit dem Bealprogymnasium eine Bealschule. 



Die B.eal8cliulen imd Bealgymnasien. 

Während in dieses Durcheinander der gymnasialen und 
realen Bestrebungen, von denen man mit Goethe sagen mochte: 
,,Musterkarte giebt zu lesen, wie so bunt der Kram gewesen", 

erst in der Gegenwart eine gewisse Ordnung hineingekommen 
ist, haben die Schulen, welche von voruherein allein den realen 
Standpunkt einnahmen, mochten sie auch ebenfalls durch die 
Frage des Latein stark mitgenommen werden, doch einen über- 
einstimmenden Gang der Entwickelung genommen. Wie schon 
oben bemerkt, hatte das KgL Ministerium bereits im Anfange 
der zwanziger Jahre die Errichtung selbständiger höherer 
Bürgerschulen in Anregung gebracht und einflußreiche, preuMsche 
Staatsmänner hatten, wenn auch von verschiedenen Gesichts- 
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piiukten ausgehend, die reale mehtang untSsrstützt, aber die 

Konsistorien der liheinprovinz sträubten sich dagegen. 

Besonders das Konsistoruuii in Köln verhielt sich ablehnend, 
obwohl gerade iu dieser durcli Handel und Industrie aufblühendeu, 
wichtigsten Stadt des Rheinlandes und überlisiudt des westlicheu 
Deutschlands neben den beiden Gymnasien eine solche höhere 
Bürgerschule nötig war. Am 10. Mai 1825 erging wiederum eine 
ernste Aufforderung des Ministeriums an das Eötoer Konsistorium, 
in welcher es als dringende Pflicht der Regierungen bezeichnet 
wurde: „bei der Organisation der höheren Unterrichtsaustalten 
auf die ' faktisch ge^^cbene und in der Xatnr der mensclilichi^ii 
Gesellschaft gegründete Standes- und Berufs-Yerschiedenheit die 
erforderliche Rücksicht zu nehmen, und daher für den städtischen 
Nähr-, Handels- und Verkehrsstand[, für welchen weder in der 
Elementarschule, noch in den Gymnasien genügend gesorgt sei 
und doch gesorgt werden müsse, allmählich, wie das Bedürfnis 
sich kund thue, auch eine eigene Art von Unterrichtsanstalten 
zu gründen, welche sich zu den ('vnmasieu nicht wie eine nie- 
dere Stufe der Bildung zu einer liuheren verhalten, sondern von 
denselben durch ihre eigentümliche Bestimmung nach dem Mafee 
und dem Inhalte ihrer Lehrgegenstände und nach der Methode, 
wie dieselbe darin gelehrt worde, wesentlich verschieden sein 
mülsten.'^ 

Auf das Drängen der Regierung reichte nun Dr. Grashof 

einen „Entwurf zur Reorganisation des Elementar- imd iUirgcr- 
seliul- Wesens der Stadt Köln" ein, in welclieni es von der 
höheren Bürgerschule heifet: „Die höhere Bürgerschule, welche 
ihre Zöglinge etwa mit dem vollendeten 12. Jahre empfängt 
und sie bis zum 16. oder 17. Jahre so weit vorbereiten soll, 
dals sie als Kaufleute, Fabrikanten, Künstler u. s. w. unmittelbar 
zu der praMischen Übung in ihrem Geschäft übergehen können, 
•erhält 3—4 abgesonderte Klassen mit etwa 250 Zöglingen, wie 
für diese aulser dem Direktor 3—4 ordentliche Lehrer und die 
etwa noch erforderlichen Nebenlehrer für gewisse techiiisclu' 
Fertigkeiten. Sie muis ihr Lokal, welches aufeer den Unter- 
richtsbedürfniissen auch die Wohnung des Direktors umfalst, 
möglichst im Mittelpunkte des bewohnten Teiles der Stadt er- 
halten, und steht dem Kange nach den Gymnasien bis zur 

8* 
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Sekunda derselben inclusive gleich, so dafe ihre oberste Klasse 
zugleich die Qualifikation für die Begünstigung zum einjährigen 
Militärdienste in sich schliefet"* In dem von Grashof im nächsten 
Jahre eingereichten neuen Entwürfe wird dann das Nähere aus- 
geführt: 

1) Zweck der Bürgerschule: Die Bestiiniiuiii^^ der 
huliereu IUii l:» ! schule ist dahin crorichtet, derjenigen maiiulicheii 
Jugend der bUidt und Umgegend, welche in ilirem künftigen 
Berufe den höher gebildeten Ständen, mit Aussclduis der gelelir- 
ten Stände, sich anschließen soll, die dazu gehörige Vorbe- 
reitung in wissensehaltlieher und sittlieher Beziehung zu gewähren. 
Sie beschränkt sieh daher nur auf diejenigen Unterrichtsgegen- 
stände, welche zu diesem Zwecke erforderlich sind, und richtet 
sich in der Ijtliainlhing dersel))eu nach (ieiii eben durch ihre 
Bestimmung gegebenen Bedürfnisse ihrer Zöglinge. 

2) Unterschied von der gelehrten Schule. Von der 
gelehrten Schule unterschekiet sie sich in der ersten Beziehung 
durch Ausschließung der alten Sprachen aus dem Kreise 
ihres Unterrichtes und durch Aufiiahme der neueren fremden 
Sprachen, soweit sie dahin gehören, in der zweiten Beriehnng 
durch Vorherrschen der praktischen Richtung vor der 
rein wissenschaftlichen und durch vorwaltende Übung in der 
Anwendung des Allgemeiuen auf das Besondere, wogegen die 
Gelehrtenschule mehr die Abstraktion in Anspnich nimmt Da- 
durch soll indessen keineswegs dem Unterricht in der höheren 
Bflxgerschule das wissenschaftliche Gewand genommen werden, 
es beruht rielmehr auch hier ein känftiges Können auf einem 
gründlichen Wissen. Nur wird lin derselben in einigen Uuter- 
richtsgegeu stünden, namentlich in den mathematischen und physi- 
kalischen Wissenschaften schneller vorgeschritten werden, teils 
weil dabei der formelle Zweck nicht so ausschließend vor- 
herrscht, teils weil denselben Torhaltnismäisig mehr Zeit ge- 
widmet wird. Ein Gleiches gilt von den neueren Sprachen. 
In der Religionslehre und in der Muttersprache wird dagegen 
der Unterschied in der Behandlung in beiden Anstalten ge- 
ringer sein. 

Noch in demseibeu Jahre 1826 wurde auf dem Provinzial- 
landtage zu Düsseldorf das Bedürfnis dei* höheren Bürgerschule 
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für Köln zur Sprache gebracht und darauf in einer Imniediat- 
vorstellung der Stände der Rheinproviuz an den König gebeten, 
dalä den betreifendes Behörden die Weisung möge erteilt werdeu, 
die Stadtverwaltangen im aUgemeinen zur Errichtung von höheren 
Bürgerschulen zu ermuntern und die Ausfilhrung der zu solchen 
Zwecken bereits entworfenen Pläne auf jede angemessene Weise 
zu befördern. So wurde dann nun, nachdem von der Regierung 
die Gründung der höheren Bürgt rschule als ein „F.hren-Iuteresse 
für die Stadt Köln" hingestellt worden war, man aber dem Gras- 
hofschen Entwürfe nicht hatte zustimmen wollen, der Direktor 
des Gymnasiums an Marzellen Dr. Birnbaum mit der Ausarbei* 
tung eines neuen Organisationsplanes beauftragt Da dieser 
aber das Latein als Unterrichtsgegenstand mit aufnahm, ver- 
weigerte die Regierung die Genehmigung, „diejenigen', welche 
wirklieh die Kenntnis dieser Sprache für iluen künftigen Beruf 
notwendig gebrauchen, seien entweder an die Gymnasien oder 
an einen Privatunterricht zu verweisen", doch wurde zuge- 
geben, dais das Latein als Privatunterricht im Schullokal von 
Lehrern der Anstalt erteilt und unter die AuMcht und Leitung 
des Direktors gestellt werde, jedoch so, dais dadurch den 
wesentlichen Unterrichtsgegenständen der Anstalt nicht der ge- 
ringste Abbruch geschehen dürfe. Die städtische Schulkommis- 
sion remonstrierte allerdings hierjregen, wollte das Latein nicht 
als integrierenden UnterrichtsgeLM nstand aufgeben, und war auch 
nicht mit der einstweiligen Leitung der Anstalt durch den Dr. 
Grashof einverstanden, dennoch willigte sie endlich in die Vor- 
schläge der Kegierung ein, und so konnte am 7. November 1828 
am sogenanntai Quartermarkt am Gürzenich die erste höhere 
Bürgerschule des Rheinlandes von dem interimistischen 
Direktor Grashof mit den drei unteren Klassen Quiota, Quarta 
und Tertia mit 56 Sdiülern eröffnet werden. Der Unterricht 
in der lateinischen Sprache wurde also aulserlialb der gewöhn- 
lichen Unterrichtszeit erteilt. Trotz mannigfacher Schwierig- 
keiten, welche besonders durch die Wahl eines Direktors und 
durch die Kompetenzstreitigkeiten der Regierung und der städti- 
schen Schulkommission heri)eig^flhrt wurden, wuchs die Anstalt 
doch rasch empor und als 1830 Thomas Eschweiler, der 
bisher Oberlehi'er am Gymnasium zu Marzellen gewesen war 
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zum Direktor, und Dr. Garthe aus Hinteln zum ^sten Ober- 
lehrer definitiv berufen worden waren, war die Zukunft der 
höheren Bürgerschule gesichert, die Frequenz steigerte sich er- 
heblich, das Publikum nalim sichtbare Teiluahme aii dem Ge- 
deiiien der Anstalt. 

In Köln, wo schon zwei Gymnasien für die Vorbereitung 
zum üniversitätsstudium sorgten, war es möglich gewesen, eine 
Anstalt zu eröi&en, welche nur der realen Richtung dienen 
sollte; anders war es in Crefeld, Barmen und Elberfeld, in 
welchen Städten die Healanstalten sieh erst aus der humanisti- 
schen UmhflUung zu Selbständigerstellung herausarbeiten mulsten. 
In Crefeld war durch die in der Zeit der französischen Herr- 
schaft ergangene hochherzige Stiftung eines wohlhabenden und 
kinderlosen Bürgers mennoniti ( Ikmi IVkomitiüsses Adam Wil- 
helm Scheuten der Gnmd zu cmer höheren Schule gelegt 
worden, in welcher in vier täglichen Stunden die lateinische 
Sprache, Mathematik, Geschichte und Erdbeschreibung gelehrt 
weiden sollte. Zwei Stunden täglich sollten für das Lateinische 
bestimmt sein, die andere Hälfte der Zdt fiel den Realien zu. 
Ein Gymnasium war nicht vorgesehen, da das Griechische aus^ 
geschlossen war. Die preuisische Regierung knüpfte nach der 
Besitzergreifung der Rheinproviiiz an diese Stiffuiij? an, dodi 
hatten die A crhaudlungen mit der städtischen belmlkommission 
keiTifMi Erfolg. So eröffnete die reformierte Gemeinde am 
1. Oktober 1819 ganz in der Stille eine Kektoratschule, welche 
aber nicht nur aitf die Schaler Kücksicht nahm, die sich den 
bdrgerlichen Gewerbsfächem bestimmen wollten, sondmi auch die 
yerhältnismäisig kleine Zahl, welche sich dem Gelehrtenfach zu 
widmen die Absicht hatten, unter Voraussetzung eines Privat- 
unterrichtes im Griechischen zum Eintritt in die Tertia eines 
Gymnasiums tauglich machen wollte. Der im Juni 1824 zum 
Rektor der Stadtschule gewählte Dr. Karl Vogel suchte jedoch 
mehr und mehr die Anstalt zu einer Realschule zu entwickeln, 
da er mit Recht in der Doppebiatur derselben eine Geföhrdung 
des ganzen Unterrichtes erblicken mu&te. Als im Jahre 1826 
die Schule als eine öflentliche Anstalt anerkannt worden war, 
konnten auch neue tüchtige Lehrkräfte gewonnen werden, dabei 
wurden die für die Gymnasialstudien bestimmten Schüler im 
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Lateinischen in allen, im Griedüsdien in den beiden oberen 

Klassen von den Realschülern getrennt, welche statt der beiden 
iilten Siiraelien kaufniäniiische Wissenscluifteii und neuere Spra- 
chen lernten. Der griechische Unterricht hat ^iidi mir ])is 1849 
auf dem Lehri)lane der Anstalt erhalten, die Paraliclabteilungeu 
für die alten Sjurachen fristeten überhaupt nur eine kümmer- 
liche Existenz, und gingen endlich ein, indem nach Wegfall 
des griechischen, der lateinische Unterricht zunächst fakultativ 
in den allgemeinen Lehiplan aufgenommen wurde. 1830 erhielt 
die Crefelder Schule durch eine Verfügung der Regierung zu 
Düsseldorf die Vergünstigung, dafs die abgangsfahigen Schüler 
der ersten Klasse, wenn sie gute Zeugnisse vorlegen konnten, 
bei der Anmeldung zum einjährigen Dienst von der besonderen 
Prüfung befreit wurden. Crefeld zählte zu den wenigen vom 
Staate anerkannten Realschulen. 

Nicht weniger eigenartig war die Entstehung der Bealschule 
in Barmen. 1811 übernahm Johann Jacob Ewich, eine der 
eigeutümlichsten und fesselndsten Erscheinungen auf pädagogischem 
Gebiete, der Begründer des Barmer Realsehuhvese^is, die Leitung 
taiier von Banner Bürgern errichteten rrivatscluile, welche sich 
bald zu einer höheren Bürgerschule auszubilden begann. Sie 
zählte vier Klassen, in welchen in der Eeligion, im Deutschen, 
Beclmen, in der Mathematik, im Französischen, in der Gesdiichte 
und Geographie unterrichtet wurde. Daneben bestand, wie schon 
oben S. 22 erzählt worden ist, eine Lateinschule, deren Rektor 
Joh. Gniuni, ein Manu von 66 Jahren, dem thatkräftigen, für 
seine Ansicht begeisterten Realschulmanne Ewich keinen erfolg- 
reichen Widerstand entgegensetzen konnte. Es gelang zwar 
nicht, die Lateinschule aufzuheben, aber trotzdem ihr Fort- 
bestand ausdrücklich gewährleistet wurde, sank sie doch zu 
emem Anhängsel der Bealschule heiab, welches ohne alle Be- 
deutung war. So wurde also eine höhere Stadtsdiule gegründet, 
welche „einen dreifachen Zweck" haben sollte: 1) eine allgemeine 
hrtrgerliche Ausbildung zu geben, wie sie nach den Ansprüchen, 
wtlehe die gegenwärtige Kulturstufe macht, von jedem, der sich 
dem geselligen Verkehr thätig anschliefeen will, vorausgesetzt 
wird; 2) besondere Vorbereitung für den Kaufmannsstand, wozu 
besonders neuere Sprachen gehören; 3) Vorbildung zum Ge- 
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lehrtenstande, woza vorzüglieh alte Sprachen gehören.'* Da die 

beiden frflheren Leiter der i.att iiLscliule imd der höheren ]>ürger- 
schule uiclit in das iMn ktorat der neuen Anstalt berufen werden 
konnten, uifd man sich auch nicht entschlieisen mochte, einen 
Mann als Direktor zu ernennen, dessen Autorität Grimm und 
Ewich sich willig gebeugt hätten, so beschlols man die verkehr- 
teste and elendeste aller Verwaltungen, die Schule durch den 
Ausschuls eines vielköpfigen Kuratoriums zu leiten. Man kann 
sich vorstellen, zu welchen wunderlichen und der Schule un- 
heilvollen Experiiut Uten das führen iuiilste. Auf das Drängen 
der Regierung, namentlich des Schulrats Dr. Kortüm, und nach- 
dem die Stadt Barmen sich dazu verstanden hatte, den Rektor 
Grimm zu pensionieren, konnte 1828 ein Direktor in der Person 
des Wilhelm Wetzel gewählt und die Anstalt einer ruhigen 
Entwickelung zugefOhrt werden. 1832 wurde ihr das Recht ge- 
währt, das Zeugnis zum einjährigen Dienst zu verleihen, wSb- 
reud bis dahin den Entlassungszeugnissen nur „ein Einflufe auf 
die Erteilung dieser Vergünstigung" vorläufig zugestanden Avordeii 
war. Seit dem Jahre 1846 durfte sich die Schule „Realschule" 
nennen. Durch die Reorganisation der Realschulen im Jahre 
1859 wurde dann die Trennung der Realschule und des Gymna- 
siums vorbereitet und 1878 endgültig durchgeführt 

Wie in Bannen, so wurde auch in Elberfeld, wie schon 
oben S. 20 ft bei der Geschichte des Gymnasiums erzählt wurde, 
ein heftiger Kampf um die aus der Wilberg\schen Privatanstalt 
hervorgegangene Real-( Imlc und das Gymnasium geführt. Auch 
hier drängte die Regierung, obgleich das Gymnasium schon 1824 
vier Klassen mit 120 Schülern aufweisen konnte, dasselbe in 
eme höhere Bürgerschule umzuwandeln und das Gymnasium ganz 
eingehen zu lassen« Die wirren und unklaren Patronats- und 
Ressort^erhältnisse erschwerten die Entwickelung der beiden 
Schulen uDgenieio; 1829 wurde der Versuch gemacht, durcli 
Gründung einer einzigen städtischen Anstalt, in ^Yelche auch das 
Gymnasium mit drei Klassen überging, eiue einheitliche Orgaci- 
sation zu schatten, aber schon 1830 wurden die Gymnasialklasseii 
wieder abgetrennt, so daJs die höhere Bürgerschule als selb- 
ständige Anstalt weiter bestehen konnta 8ie fand einen vor- 
züglichen Leiter an Prof. Dr. Egen, und da das Gymnashim 
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eine grolBe Zahl seiner Schfiler in die Realschule abgeben nraMe» 
so zählte diese schon 1830 194 Schaler, zu denen noch 20 Ge- 
werbeschüler kamen, da mit der Anstalt auch zwei Gewerbe- 
sdiulklassen verhuadeu waren. In dem Kröffmingsberichte be- 
zeichnete Egen als das Ziel der Anstalt: „Die neue Anstalt 
will für die höheren Gewerbe, für den ausgebreiteten Handel^ 
verkehr, für den grölseren landwirtschaftlichen Betrieb allgemem 
vorbilden. Sie will vorzugsweise fOr das Leben lehren, ohne 
jedoch für einen ganz abgeschlossenen Kreis der bürgerlichen 
Tliutigkeit vorzubereiten, ohne also eine Spezialschule für irgend 
ein Fach sein zu wollen. Sie soll nicht blofe das berücksichtigen, 
was als Feitii-^keit oder Wissen sofort klingende /inseu trügt. 
Eine allgemeine und tüchtige Vorbereitung für die Wirksamkeit 
des gereiften Mannes bleibt zwar ihr Hauptziel: aber die Anstalt 
will durch diese Vorbereitung zugleich die Seelenkräfte ihrer 
Zöglinge harmonisch entwickeln, Sie will den geistigen Gesichts* 
kreis in solchen Dingen, die wissenswert sind; erweitem. Sie 
will eine lebendige Teilnahme an Wissenschaft und Kunst ver- 
mitteln, luul zwar in solchen Disziplinen der Wissenschaft imd 
in solclien Teilen des groisen Küiistgel)ietes, welche sich dem 
Leben am engsten auschliefsen und sidi mit ihm befreunden, 
damit nicht Überspannung der Bildung von dem Berufe abziehe 
und diesen verächtlich erseheinen lasse. £ndlich will sie ihre 
Zöglinge an eine thätige, geregelte, das Gesetz achtende Lebens- 
ordnung gewöhnen, ihnen Sinn für das Gemeinnützige, für Wahr- 
heit und Recht, für alles Edle und Hohe einflölsen, sie zu Inuger- 
lichen Tugenden und, was die Krone von allem ist, für das 
wahre Christentum erziehen." Trotz dieser verständigen und 
vernünftigen Darlegimg der Ziele der Realschule wollte ein 
freundschaftliches Verhältnis zwischen derselben und dem Gym- 
nasium sich nicht herstellen lassen, ja wie stark der zwischen 
den beiden höheren Schulen bestehende Gegensatz war, das be- 
weist wohl am besten, dals, als das Gynmasium einen Lehrer für 
das Italienische anstellte, die höhere Bürgerschule bei der Re- 
gierung klagbar wurde, das Gymnasium suche sich über seine 
Sphäre auszubreiten, beeinträchtige dadurch die Realschule und 
widerstrebe den wohlthätigen Absichten der Gemeinde wie der 
Regierung. Diese Bewegung ergriff auch die Bürger Elberfelds 
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selbst; von diesen wurden die Schirmer des Gymnasiums Aristo- 
kraten, lateinisch und griechisch wurde aristo krati^rik imnnt. 
1832 erhielt die hüliere Bürgerschule das Kecht zu Kutlai^suugs- 
prüfungen und wurde somit als Realschule anerkannt. 

Dies Jahr 1832 war ein wichtiger Wendepmikt in der Ent- 
wickelung der Kealscholeii. Da die Eegienrng denselben volle 
Frdbeit der inneren Organisation gelassen hatte, so liefen sie 
nach den individaellen Ansichten der einzelnen Leiter nnd Kura- 
torien sowie nach den örtlichen Verhältnissen Gefahr, in Zer- 
fahrenheit zu verfallen. Die Verordnung der Trüfung der Schul- 
amtskaudidaten vom 12. Juli 1810 hatte diese Schulen unberück- 
sichtigt gelassen; um nun auch ihnen die nötigen Lehrkräfte zu- 
zuführen, wurde unter dem 20. April 1831 bestimmt, dais auch 
die kOnftigen I^ehrer aller öffentlichen höheren Bürger- und 
Realschulen ebenso wie die der Gymnasien vor das Forum der 
wissensehafdichen PrOfungskommissionen zu ziehen seien, und 
am 8. M rz 1832 erfolgte dann die bedeutsame, von Korlüni, der 
das rheinische Srluilwosen ja als Direktor in Düsseldorf und 
Schnlrat sehr genau kennen gelernt hatte, ausgearbeitete In- 
struktion des Unterrichtsministeriums für die an den höheren 
Bürger- und Realschulen anzuordnenden EntlassungsprOfnugen, 
welche, indem sie an das Zeugnis der Reife mehrere materielle 
Vorteile, die Berechtigimg zum Eintritt in den dnjährigen Militär- 
dienst, in das Post-, Forst- und Baufach und in die Küreaiis der 
ProvinzialbehÖrden knüpfte, auch Städte, in denen der Haiidels- 
uud Gewerbestand weniger vorherrschend waren, zur Erriditung 
von Realschulen aufmunterte. In der Rheinprovinz wurden die 
Realschulen in Köln, Crefeld, Barmen und Elberfeld als 
solche anerkannt, welche im Sinne der Instruktion Reifeprüfungen 
Yomehmen konnten. 

Schon im Jahre 1835 wurde in Aachen eine höhere Bürger- 
schule errichtet, welche im nächsten Jahre die Berechtigung zu 
der nach der Instruktion von 1832 angeordnet i n Kntlassuugs- 
prüfung erhielt; auch hier hatte das ICuratorium in seiner Er- 
öitiiungsschrift sehr verständig sieh über den Zweck der Real- 
schule ausgesprochen: „Sollen die höheren Bttigerschulen für 
den Bttigerstand das sein, was die Gymnasien dem gelehrten 
Stande sind, so mu£i ihr Unterricht das Gepräge der Wissen- 
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schaftliclikeit haben und mechanische Ablichtung von ihnen fem 
sein." In Duisburg gab 1827 der Direktor des Gymnasiums, 
Johann Daniel Schulze, durch eine an die Duisburger Kauf- 
mannschaft gerichtete Ziii«chrift die erste Anregung zur Gründung 
4ler Realschule. Naihdi in der von ihm eingereichte Plan von 
dem Provinzial-Schnlkollogiuni genehmigt Nvorden wai', wurde in 
V erbindung mit dem Gymnasium die Realschule am 12. April 
1831 eröffiiet. 1834 erfolgte die erste Abiturientenprüfung, nach 
<ler Instruktion von 1832 und 1837 erwarb die Realschule das 
Recht zu dieser Entlassungsprüfung. Nachdem die Schule dann 
im Jahre 1859 in die Kategorie der Realschulen IL Ordnung ge- 
stellt worden, wurde sie 1862 zur Realsclmle I. Ordnung erhoben, 
iiber erst 1875 vom Gymnasium getrennt und so vollständig 
selbständig, indem sie ein eigenes Gebäude bezog und unter die 
Leitung eines eigenen Direktors, Dr. Quintin Steinbart, ge- 
stellt wurde. Nicht uninteressant für die Entwickelung der 
rheinischen Realschulen dürfte eine Bemerkung sein, welche der 
Direktor des Gymnasiums und der Realschule in Duisburg, Land- 
f ermann, der spätere Provinzial-Schulrat, in dem Jahresberichte 
1837/38 macht: „Von den aus der Realschule Abgegangenen 
hat sich in diesem Jahre keiner der Entlassungsprüfung unter- 
zogen. Obgleich wohl keiner von ihnen verkannte, dais, wenn 
auch für den, der sich der Handlung oder den Gewerben widmet, 
an das Bestehen dieser Prüfung keine groisen äulserlichen Vor- 
teile geknüpft sind, doch es ein Ehrenpunkt ist, sich selbst, den 
Angehörigen, den Mitschülern und dem Publikum diesen voll- 
stämlig< n Beweis wohlangewendeter Schulzeit zu geben, so sahen 
sich dotli ^(ildie, welche ohne Zweifel die Prüfung mit 

Ehren l)estauden iiaben »lirden, durch die Aussiclit auf die lauge 
Lehrlingszeit und die Notwendigkeit, günstige Gelegenheit zur 
Erlangung von Lehrlingsstellen rasch zu ergreifen, veranlafet, 
die Schule zu verlassen, ehe sie in ihrer Bildung bis zum Ziel 
der Schule gefordert waren. Die gleiche Erfahnmg dürften wohl 
alle Realschulen noch mehr oder weniger machen. Es scheint 
sich hierin ein Mifsverluiltnis kimd zu geben zwischen dem Zwecke 
und der Aufgabe des uocli jungen Instituts der Realschulen und 
den althergebrachten Verhältnissen der Handehlehrlingschaft. 
Die mei^t vieijährige Lehrzeit, wozu noch der Militärdienst 
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kommt, war auf Jüugliuge berechnet, die imr die mälsigen Fertipr- 
keiteu, welche die älteren Eiementarschiüen lehrten, mitbrachten i 
gegenwärtig, wo die Realschulen ihren Zöglingen eine so weit 
geförderte theoretische Vorhildung gewähren, seheint die Zeit 
praktischer Aushildung, die Lehijahre nämlich, ohne irgend einen 
Nachteil ahgekürzt, vielleicht auf zwei Jahre ermäisigt werden 
zu köunen: jedenfalls wird es, wenn nicht eine solche Abkürzung 
der Lehrzeit Kegel wird, immer zu den glücklichen und selteDen 
Ausnahmen gcliöreu, wenn ein künftiger HamleLslehrJing den 
Kursus einer Realschule vollständig durchmacht." 

Seit dem Jahre 1835 war durch den Oberbürgermeister 
V. Fuchsins in Düsseldorf die Anregmig zur Gründung einer 
Realschule gegeben worden; der Stadtrat erkannte dieselbe ein- 
stimmig als ein dringendes Bedttrfois an und auch die Regierung 
verwandte sich für diesen Plan auf das angelegentlichste bei 
dem Ministerium. Glückliclierweise ging man nicht auf den 
Vorschlag des Provinzial-bchuikollegiums ein, die Realschule iiiit 
dem Gymnasium zu vereinigen, sondern errichtete von vornherein 
eine selbständige Anstalt, welche am 28. Mai 1838 von dem 
ersten Direktor Dr. Franz Heinen erdffiiet werden konnte. Im 
Jahre 1841 erlangte sie das Recht zu den Entlassungsprfifungen 
nach der Instruktion von 1882. 

Schon sehr frühzeitig begann man in Trier mit der Er- 
richtung einer realen Lehranstalt. Die erste ürkimde, welche 
den Prospekt „zur Erriclitnng einer Knaben-Liürgerschule für 
die Stadt Trier" enthält, datiert vom 14. November 1821. Sie 
bezeichnet als Zweck der Anstalt, für diejenigen Knaben der 
Stadt und Umgegend, welche eigentlich nicht zum gelehrten 
Stande für die Zukunft bestimmt sind, in einem viel kürzeren 
Zeiträume, als es auf dem hiesigen Gymnasium geschehen kann, 
mit Übergehung aller für die künftige Bestimmung unnötigen 
Lehrgt genstände, und mit einem desto festeren Blick auf das- 
jenige, was den Knaben fürs Künftige wirklich \Mchtig und 
wesentlich ist, eine solche Ausbildung zu gel)en, dals sie mit 
einer richtigen Selbstkenntnis in allen Gegenständen hinreichend 
sich vorbereitet finden, um als gescheide, in ihrer Art gebildete 
Menschen, in ihren künftigen Gewerbs- und Geschäftszweigen mit 
Anstand und Nutzen sich bewegen zu können.** Es entstand zn- 
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Dachst eine Privatschule, die bald eiueu guteu Fortgang nahm 
und schon 1824 zu einer öffentlichen Stadtschule erhoben wurde. 
Aber trotz der Wärme, womit die städtische Behörde die Inter- 
essen der Anstalt vertrat und der Teilnahme» mit der sie alles 

tliat, was ihr Anf blähen fördern konnte, zeigte sich doch eine 
Erscheinung, welche in den Städten, in denen neben der Real- 
anstalt ein Gymnasium bestand, häufig genug vorkam, dafs das 
bchtileruiaterial der Bürgerschule fast durchweg für einen streb- 
samen Lehrer kein sein: einladendes gewesen sein muls. „Im 
Mangel an Talent*', heilst es in einem Bevisionsbericht der Trierer 
Anstalt ans dem Jahre 1825, „hegt freilich bei vielen die Cr- 
sadie der schleichenden Fortschritte, und mit solchen Subjekten 
ist meistens die Schule bevölkert: nämlich die zu studieren 
im Gymnasium nicht üiugen. Die Bürgerschule soll da nach- 
lielfen, wo es fehlt, und Anlagen entwickeln, wn keine sind" 
bemioch nahm die Anstalt mehr und mehr an Schülerzahl zu. 
1827 wurde sie auch von der Regienmg als öffentliche Lehran- 
stalt anerkannt, 1830 erfuhr sie die Änderung, dals mit derselben 
ehe Gewerbeschule verbunden wurde und demnach nun die 
höhere Stadtschule bezwecken sollte, ihren Schülern eine, dem 
gesteigerten Eultnrznstande der gewerbetreibenden Bfirgerklasse 
aiigeiiiesseue, allgemeine Bildung zu geben, zugleich aber auch 
dieselben zum Übergang in eine Gewerbe- oder Kunstschule vor- 
zubereiten. Die steigende Finanziiot hielt aber die Bürgerschule 
ab, in die Keihe der Anstalten einzutreten, denen nach der In- 
struktion von 1832 die Entlassungsprüfungen zustanden. Nach 
manchem Hin- und Herschwanken drohte die Anstalt ganz zu 
verfoUen, da gelang es, durch die Gewinnung des bisherigen 
Oberlehrers am Gymnasium zu Dflsseidorf, Dr. Drnckenroflller, 
die Reorganisation zu einer sechsklassigen höheren l>ürgerschule 
durclizuführen. Mit dem Beginn des Schuljahres 1847/48 wurde mit 
dieser Bürirerselinle die Provinzial-Gewerl)ese]nile vereinigt und 
Herbst 1848 konnte Direktor DruckenmüUer die erste Entlassuugs- 
prüfung abhalten, welche so gut ausfiel, dals der Anstalt das 
Recht „£ntlassungsprttfimgen abzuhalten*' zugesprochen und sie 
damit in die Reihe der staatlich berechtigten Kealschulen auf- 
genommen wurde. Eine grolse Ausdehnung hatte also das Real- 
.Schulwesen in der Ilheinprovinz bis zum Jalu*e 1848 nicht ge- 
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nommeiii deDn abgesehen von Malmedy, wo ebenfalls der Ver- 
such gemacht worden war mit der Gründung einer solchen 
Anstalt, die aber schon 1851 wieder zu einer Mittelschule herab- ' 

sank) waren nur die erwähnten acht reinen Realanstalten ent- 
standen, zu denen lJ?5ü noch Mülheim a. d Ruhr und 1857 
Knhrort hinzukamen, gegenüber 41 Anstalten mit gymnasialem 
Charakter. Die vurläulige Instruktion des Jahres 1832 hatte 
allerdings den Realschulen Ansehen verliehen imd irrige Vor- 
stellungen über ihren Wert und ihre Bedeutung beseitigt, aber 
durch die Einftlhnmg des Lateinischen, an dessen Kenntnis ver- 
schiedene der zugestandenen Berechtigungen geknüpft waren, 
wurden sie von ihrer eigentlichen Bahn abgedrängt und den 
Gymnasien wieder genähert. Schon in der Verfügung vom 
18. September 1838 wunie von der Regierung ausdrücklich er- 
klärt, da£s „das Entlassnn gs zeiignis der höheren Bürgerschulen 
nur dei\jemgen die an das Zeugnis des Besudies der Sekunda 
eines Gymnasiums geknüpften Berechtigungen zusichert, die auch 
im Lateinischen den Anforderungen bei der Entlassung ent- 
sprechen." Auch wurden die Behörden angewiesen, dals ,»die 
lateinische Sprache, die m den höheren Bürgerschulen nur zum 
gröfeten Nachteile für einen gründlichen Unterricht vernachlässigt 
werden kuniie, gelehrt und mit solcher Gründlichktit behandelt 
werde, dafs die zu Entlassenden den Bestimmungen des Regle- 
ments vollständig entsprechen können." Nachdem noch zwei der 
letzten ähnliche Verfügungen ans den Jahren 1840 und 1841 
erschienen waren, wurde am 30. Oktober 1841 das Zeugnis der 
Reife, d* h. also die Erwerbung aller Berechtigungen von dem 
Nachweis der Kenntnis des Lateinischen abhangig gemacht 

Trotzdem mm die Städte sich beeilten, die Forderungen der 
Regienmg zu erfüllen, entsprach doch der Besuch der oberen 
Klassen den Erwartungen nicht, die Scliülerzahl blieb im Ver- 
hältnis zum Gymnasium eine minimale, wiüirend die Sexta 
außerordentlich stark angefüllt war. So schwankt z. B. in 
Düsseldorf der Besuch der vereinigten ersten Klasse in den 
Jahren 1842—1859 zwischen 10 bis 20 Schülern, nur einmal, 
1849, erhebt er sich auf 29, dagegen weist die Sexta 40 bis 70 
Schüler auf, Duisburg entläfet bis 1859 nur 12 Abiturienten, in 
Köln zählt die vereinigte erste Klasse in diesen Jahren ö bis 40, 
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die Sexta 42 bis 98 Schüler, in Elberfeld hat zuweilen die Prima 

kaum 3 Schüler, die Sexta über 90. Es war daher natürlich, 
dals die Fealanstalteu, um sich zu Jialten, die Forderung nacli 
onveitcrteii iiiid vermehrten Berechtigungen und schliefslich nach 
voller Gleichberechtigung mit dem Gymnasium stellten. 1B43 ging 
im rheinischen Provinzial- Landtag zu Düsseldorf fast einstinmiig 
der Antrag durch, dals die Staatsregiemng bei der Unterhal- 
tung der Bealschulen sich in Preulsen in ähnlicher Weise wie 
in den anderen deutschen Staaten beteiligen und „die Gleich- 
ste) huig derselben mit den Gymnasien auch auf eine gleiche lie- 
rechtigimg zu Unterstützungen aus den Staats-Kassen ausgedehnt 
werden möge". 

Das Jalir 1848 schien den Realschulen wirklich freie Bahn 
verschaffen zu sollen. Ganz besonders im Eheinlande war man 
thätig. 

Mehrere Beallehrer von den Realschulen zu Köln, Düssel- 
dorf, Aachen, Elberfeld und Crefeld traten in Köln zu einer Be- 
ratung zusammen und beschlossen, eine Versammlung von Lehrern 
an Real- und h()heren Bürgerschulen in Rheinhmd und Westfalen 
nach Benrath bei Düsseldorf zu berufen. Diese fand am 13. Mai 
statt und war von 15 Mitgliedern der Realschul -Kollegien in 
Köln, Düsseldorf, Elberfeld und Crefeld besucht Die von ihnen 
vereinbarten Vorschlage wurden dann der am 16. und 17. Juni 
in Deutz abgehaltenen grolsen Versammlung von ßealschul- 
männern vorgelegt und nach sehr eingelieuder zweitägiger Be- 
ratung dem Ministerium zur Kenntnis gebracht. Die wichtigsten 
dieser Beschlüsse, welche unter dem Vorsitze der Direktoren 
Egen und Keinen gefafet wurden, waren folgende: 1) Die voll- 
ständigen, zur gesetzlichen Abiturienten r Prüfung berechtigten 
Realschulen werden in allen Beziehungen im Bange und im 
Ressort •Verhältnisse mit den Gymnasien gleich gestellt; sie 
werden demnach, wie auch die übrigen Anstalten, die ähnliche 
Tendenzen verfolgen, den Pri^vinzial-Schulkollegieu unmittelbar 
untergeordnet. 

2) In dem Provinzial-Schulkollegium sowohl, als im Unter- 
richts-Ministerium, werden für die Angelegenheiten der Real- 
schulen Räte angestellt, die selbst an Bealschulen, gleichviel in 
welchem wissenschaftlichen Fache, praktisch thätig waren. 
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3) Das Mmi.sterium siciiert deu Kealschiüeu oder höheren 
Burgerächuleu und den Austalteu ähulicher Tendenz, wie bisher 
den Gymnasien und Progymnasien, naeii dem Bedüräiisse ihres 
Etats Unterstatzung aus Staats- und Landes-Fonds m 

4) Die Bealschulen sehen in der Ui^Ieicfaheit der Höhe des 
Schulgeldes an den höheren Anstalten desselben Ortes ein be* 
deutendes Hindernis ihrer Wirksamkeit, und wünschen diese 
Ungleichheit, wo sie aus der Ungleichheit in der Unterstützung 
duich Staats- und Landes-Fonds hervorgegangen ist, möglichst 
beseitigt 

5) Durch Errichtung von besonderen Letetühlen für neuere 
Sprachen und Idtteratur, sowie von Seminarien, au Universitäten, 
welche, soweit es noch nicht geschehen, auch die mathematischen 
und naturwissenschalttichen Disziplinen in ihren praktischen Lehr- 
kreis aufnehmen, wird von Staatswegen für die praktische Aus- 
bildung von Lehreni für die Realschulen Sorge getragen. Auch 
werden diejenigen Kandidaten, welche für die Realschulf k her 
die Oberlehrer-Prüfung bestanden haben, zu dem Zweciie lit-ist- 
stipendien bewilligt, um sich für Erteilung eines gründliciieii, 
gedeihlichen und praktischen Unterrichtes eine vollkommene £e- 
fiihigung anzueignBL 

6) Die bisherigen, unter Leitung eines Kgl Kommissars 
abzuhaltenden Abiturienten-Examina werdai beibehalten, mit dem 
Wunsche, dals das Abiturienten-Prttfimgsreglemeut bald einer 
Revision unterzogen werde. 

7) Es bleibt den Realschulen anheime:ep:ebeu, den lateinischen 
Unterricht als Unterrichtsgegenstand aufzunehmen oder nicht. 

8) Ein genügendes Abgangszeugnis der Reife b^echtigt: 
a) zur Immatrikulation auf einer Universität; b) zum Besudle 
der Bauschule in gleicher Art, wie das Zeugnis der Beife fOr 
die Prima eines Gymnasiums; c) zum Besuche des Gewerbe- 
instituts; d) zum Eintritt in das Forst-, Post-, Militär- und 
Bergfach, sowie in die Bureaus der Proviuzial- und Leiitral- 
Behörden. 

9) Das Kgl. Gewerbe-Institut wird dahin umgestaltet und 
erweitert, dais alle sich Anmeldenden , welche sich durch ein 
Zeugnis der Beife als qualifiziert ausweisen, aufgenommen wer- 
den können. 
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10) Die Schüler der Realschule und die aus ihnen zur 
Universität und höheren Fachschulen Abgegaugenen sind zu 

-IricliPii Ansprüchen auf die Stipeiidienfouds berechtigt, wie die 
»Schiller uüd Abituriciiteu der Gymnasien, iDSofern diese Fonds 
nicht ausdiücklich an deu Besuch bestimmter Anstalten und an 
bestimmte Fachstudien geknüpft sind, zu denen Realschüler nicht 
übergehen. 

11) Alle Jahre tritt in je zwei Provinzen eine Provinzial- 
Yersammlung, und alle drei Jahre eine Reichs-Yersammlung, 

bestehend aus den betreffenden Ministerial- und Provinzial-Schul- 
räten, aus den Direktoren der Realschulen und Deputierten 
ihrer Lehrerkollegien und Schulkuratorien zusaumien, welcher 
alle wichtigen Gesetze und Verordnungen über das Realschul- 
wesen vor ihrer Emanation zur Beratung vorgelegt werden. Die 
Verhandlungen dieser Versammlungen sind öffentlich; über die 
Geltung ihrer Beschlüsse bleiben die näheren gesetzlichen Be- 
stimmungen voTbehalten. 

12) Die technischen Lehrer, insofern ihre amtliche Thätig- 
iieit au einer Anstalt die volle Stundenzahl einer Lehrerkraft in 
Anspruch nimmt, werden, wie die übrigen Lehrer an Real- 
schulen, definitiv angestellt und sind Mitglieder des Lehrer- 
kollegiums» 

13) Die Lehrer der Realschulen werden in allen Beziehungen 
als Staatsbeamte anerkannt. 

Aus den weitereu Beschlüssen ist noch der 15. interessant, 
welcher lautete: Die Versaiinnhing tritt einstimmig dem Proteste 
mehrerer Lelu'er von Rektorat- und solchen höheren Rüi'ger- 
schulen, welche nicht zu Abiturienten-Prüfungen berec)in-t sind, 
gegen das hohe Ober-Präsidial-Reskript vom 9. Juni 1848 bei, 
wonach diese Anstalten angewiesen werden, in Gemeinschaft mit 
den Elementarschulen über die Reform des Volksschulwesens zu 
beraten. 

Die Regiemng uil» dem Drangen nach und berief im 
April 1849 Abgeordnete aus dem Gymnasial- und Real- 
lehrer stände der ganzen Monarchie nach Berlin ziu- Beratung 
über die Reorganisation des gesamten höheren Schulwesens 
Nach dem von der Regierung vorgelegten Entwurf sollten beide 
Arten höherer Schulen einen gemeinsamen Unterbau in den drei 

XoHanhaner, Oeaeb. «L tIi^. Wh. Selwlwasea». 4 
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unteren Klassen haben und nur in den oberen als Obergymna- 
sium und Realgymnasium ihre eigentümlichen Zwecke verfolgen. 
Damit war den Zöglingen beider Anstalten der Zutritt zu aJlen 
Bemfsarten, auch zn der Universität eröffiiet Aber diese Pläne 

giügen liidit in Eriüllmig, vielmehr wurde durch eine Reihe von 
Verfttguiigen das IJereditiguugsweseu der Realschulen stark be- 
schnitten: so wimle ihnen 1855 das Recht der Entlassung zur 
B&uakadeniie entzogen, 1856 die höhere Laufbalm im Bergfach 
gesperrt, 1857 zwar nicht der formelle Ausschluis vom Post- 
dienst ausgesprochen, aber die Kealabiturienten wurden doch er- 
heblich ungünstiger gestellt als die Gynmasialabiturienten. Gegen 
diese Schritte der Regierung wandten sieh vor allen Bingen 
wieder die' rheinischen Realanstalten, die Handelskammern und 
die rheinischen Provinzialstäude, so da£s das Ministerium — es 
war der Kultusminister der neuen Ära v. Bethmann-Hollvveg — 
sich zu einer „endgültigen" Regelung des Realschulwesens ent- 
schließen muiste. Sie erfolgte am 6. Oktober 1859 in der 
^^Unterrichts- und PrOfungsordnung für die Real- und höheren 
Bürgerschulen". Schon vorher waren die Realschulen unter die 
Verwaltung der Provinzial-SchulkoUegien gestellt worden, wäh- 
rend sie bis dahin mit den Volksschulen unter der Verwaltung 
der Regierung gestanden hatten, unter welcher die nicht mit 
Gymnasien verbimdenen höheren Bürgerschulen und Realschulen 
II. Ordnung auch weiter verblieben. Es bestanden nunmelir 
Realschulen 1. Ordnung, Realschulen II. Ordnung und höhere 
Bürgerschulen. Die ersten bildeten die eigentliche normale Form 
der Realschule: Anstalten mit nenqährigem Kursus und Latein 
durch alle sechs Klassen« Die beiden anderen wurden unvoll- 
ständige Realschulen mit weniger Klassen und kürzerem Kursus; 
zwischen ihnen bestand wieder der Unterschied, dai^ bei der 
Realschule II. Ordnung? der Kursus sich unabhängiger von den 
Forderungen der rrülungsordnung und tler Rücksicht auf Be- 
rechtigimgen gestaltete, im besonderen in betreÖ* des Lateinischen, 
welches hier als fakultativer Untenichtsgegenstand behandelt 
werden kann; die höheren Bürgerschulen dagegen wurden An- 
stalten, die dem Lehtplan der Realschulen L Ordnung folgen^ 
ninr ohne die Prima; sie smd später mit bezeichnenderem Namen 
Real -Progymnasium genannt worden. 
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Nach dieser 1859 erla:«jseiieii UiiterrichtK- und Prüfuiigsunl- 
mmg erhielten im lilieiulaude die Berechtigung als Keal- 
sehiilen I. Ordnung die Anstalten in Köln, Düsseldorf, 
Elberfeld, Barmen, Mülheim a, d. Ruhr nnd Trier, als 
Realschulen II. Ordnung wurden bestimmt die Anstalten in 
Grafeld, Aachen und Duisburg, welche aber noch mit dem 
Grymnasium verbunden blieb; als höhere Bürgerschule wurde 
1859 zunächst keine anerkannt, aber schon 18G0 die xVn.stalten 
in München-Gladbach und Rheydt dazu erhoben. Von nun 
an entwickelte sich da.s Real.^chuhve<5en in der Kheinproviiiz in 
ganz !)edeutender Welse. So entstanden, bezw. wurden erweitert 
die Realanstalten in Aachen, Barmen -Wupperfeld, 
Düren, Dülken, Düsseldorf, £ssen, Eschweiler, Köln — 
Realschule I. Ordnung mit dem Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium verbunden, wieder aufgelöst 1883 — Kreuz- 
nach — Realklassen mit dem Gymnasium verbunden — Lennep, 
Miillieim a. Rhein, Neuwied mit Gymnasialk lassen, Ober- 
hausen, RemsrlHMd, Ruhrort und Solingen. Einen wei- 
teren Scliritt auf dem Wege zur Gleichberechtigimg mit den 
Gymnasien scliienen die Realanstalten durch die Verfügung vom 
7. Oktober 1870 zu nehmen, durch 'welche es den [Realabitu- 
rienten gestattet wurde, das Studium der Mathematik und Natmv 
Wissenschaft und der neueren Sprachen in der philosophischen 
Fakultät zu treiben mit dem Rechte auf Zulassimg zur Prafung 
pro facultate docendi und auf Anstellung im höheren Schulfach. 
Die sehn lidist gewünschte Zulassung zum Studium der Medizin 
erreichten sie nicht, doch brachte sie die neue Lelu^ordnung des 
Jahres 1882 dem Ziele der Gleichstellung mit den Gymnasien 
bedeutend näher. Die Realschulen I. Ordnung erhielten den lang 
erstrebten Namen Realgymnasium. In dem Erlasse des Ministe- 
riums vom 31. März 1882 war aber noch eine dritte Klasse 
höherer allgemeiner Bildungsanstalten anerkannt worden, die 
latf'in lose Oberrealschule, nud ciulserdem wurde noch eine 
andere Art lateinloser Scliulen, die höhere Bürgerschule ein- 
geführt. So war das lateinl(jse Schulwesen entseliieden im Auf- 
steigen begriffen. Dagegen traf das Realgymnasium durch die 
Lehriiläne von 1891 ein sehr empfindlicher Rückschlag, es wurde 
durch die Herabminderung des Lateinischen wieder in die Stellung 

4* 



Digitized by Google 



52 



Gewerbeschulen. 



vor 1882 zurückge\s ieseii. hiv Fo]i;p dnvoii \var, dafs in der 
Kheinproviiiz verschiedene liealg} inuasieu sich in Gymuasieu nm- 
zuwandeiu oder wenigstens parallele Gynrnasialklassen zu schaffen 
begannen, wie DQsseldoif, Köln, welches, unter Direktor Prof. 
Dr. Schorn stehend, jetzt den Namen: „Städtisches Gymnasium 
und Realgymnasium in der Kreuzgasse** ftthrt, Mülheim a. Rhein 
und Frier. Durch die Lehrpläne von 1891 hatten überhaupt die 
höheren Schulen eine gründliche ümgestaUiiiig iu ihrer inneren 
und änfeeren Verfassung erfalireu. Alle Schulen von ?iel)en 
Klassen, zu denen die Realschulen gehörten, wurden aufgehoben, 
es gab hinfort neben den neunklassigeu Gymnasien, Realprogyiu- 
nasien und Oberrealschulen nur noch sechsklassige Progymnasien, 
Realprogymnasien und Realschulen, wodurch manche Gemeinden 
bestimmt wurden, die Progymnasien und Realprogymnasien in 
Realschulen umzuwandeln oder die Schaffung einer Oberrealschule 
anzustreben. So sind die Kealprogymnasien in Dülken und 
Lennep in der Umwandluner zur Realschule, das zu Düreu in 
der zur Oberreal schule ])egnrieu. 

Es bestehen gegenwärtig ücht Oberreal schulen in der 
Rheinprovinz zu: Aachen, Barmen, Bonn, Crefeld, Elber- 
feld, Köln, Rheydt, Saarbrücken. Die Namen dieser Indu- 
strie- und Gewerbe*Städte fdhren, abgesehen von Bonn, schon 
von selbst auf den Grund der Entstehung dieser Schulen, welche 
einen ganz eigenartigen Entwickehmgsfjaug geuoniuien haben. 

Bis zum Jahre 1817 gab os iu IM-eufseu keine Lehranstalt 
für Gewerbe und Industrie. Diese Ijeideu so wichtigen Zweige 
des \ olkslebens sahen sich auf die A\'iederbelebuug ererbter 
Technik und auf eine kümmerliche Nachahmung des Auslandes, 
namentlich Englands angewiesen. Reuth, der Direktor der tech- 
nischen Gewerbe-Deputation im Handelsministerium, zeigte den 
Weg. 1817 bewirkte er die Errichtung von Handwerker-Fort- 
bildungsschulen an den Sitzen der Kgl. Bezirksregierungen. 
1821 ^rründete er das Gewerbe-Institut in Berlin, nach dessen 
Vorbilde nun in den einzelnen Provinzen Schulen errichtet 
wurden, die man zum Unterschiede von der bevorzugten Berliner 
Schule Provinzial-Gewerbeschulen nannte. In Aachen entstand 
die erste dieser Schulen des Rheinlandes, es folgten auch solche 
rasch in anderen Städten, die zum Teil sich an die Real- und 
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Bürgerschulen anlehnten. 1850 erhielten diese Provinzial-Ge- 
werbeschulen übereinstimmende Einrichtungen nnd ein Reglement 
für die Entlassungsprfifnngen, mit deren l^esteheu die Befäliigung 
zum Besuche des Berliner Gewerbeinstitutes und die Berech- 
tigung zum eu^ährigen Dienst verbunden war. Diese Be> 
fähigoDg» die EnÜassungsprQfung abzuhalten, bekamen im 
Rheinlande die Provinziäl- Gewerbeschulen zu Aachen, Köln, 
Grafeld und Trier; 1870 erfuhren die Gewerbeschulen eine neue 
bedeutsame rmgestaltnng. Sie wurden zn einer höheren Lehr- 
anstalt erhoben, welche von dem eintretenden Schüler die Reife 
für eine Sekunda verlangte und in ihrem ünterrichtsplane auiser 
dem Latein und der Religion sämtliche Lehrgegenstände um- 
fiafete, die auf der Bealschule betrieben wurd^. In dieser Ge- 
stalt wurden die neuen Schulen in ziemlich erheblicher Zahl er- 
richtet Aber da die Einrichtung der obersten in vier Abtei- 
hingen zerfallenden sogenannten Fachklassen grolse pekuniäre 
Opfer erforderte und außerdem sich sehr bald unl)estreitbare 
andere Mängel des Lehrplanes, der Lehrkräfte und des Schüler- 
materiales herausstellten, und diese Gewerbeschulen sich als eine 
unerfreuliche Mischung von allgemeiner Bildungsanstalt und voti 
Fachschule, von Vorbereitnngsstatte für die Hochschulen und 
von Ausbildungsanstalt für das praktische Leben zeigten, so 
^ragten von 27 Provinzial-Gewerbeschulen nur 11 diesen schweren 
Übergang, die übrigen verloren ilire Berechtigimgen und lösten 
sich auf. Die übriggebliebenen Gewerbeschulen waren nach wie 
vor auch in ihrer neuen Gestaltung dem Kgl. Handelsministeriimi 
unterstellt, während der ihnen allmählich beigefügte drei- bis 
vierklassige Unterbau, entsprechend den anderen h5hei*en Lefa]> 
anstalten, eigentlich zum Ressort des KgL Untemchts-Ministe- 
riums gehört hätte. Alle diese Umstände Meisen eine neue 
Umwandlung der Gewerbeschulen nötig erscheinen. Bei den 
Vorberatnngen, namentlich den amtlichen Verhandlungen im 
Handelsministerium und den beiden Häusern des Landtages er- 
kannte mau mehr und mehr die hohe Bedeutung lateiu- 
loser höherer Lehranstalten an. Nach dem Reformplane 
waren nun die reorganisierten Gewerbeschulen umzawandehi 
entweder in lateinlose Realschulen — Oberrealschulen — mit 
neunjährigem Kursus und der Berechtigung für die technischen 
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Hochschuleu imd deu techiiisclu-ii Staat<tlieiist mji zubereiten oder 
iü se€li^klas<ige lateiulo«^ hitlirre Bürgerschulen mit zwei an- 
sclilie£sen(U'ii techuischeii i aehklasseu. Inzwisdieii war im Jalu'e 
187k) die Ministerial-AbteiloDg für das teehuische Unterrichts- 
wesen mit ihrem DezamenteD, dem Geh. Olier-K^enmgsrat 
Dr. Wehrenpfemiig, vom Handelsministeriimi abgelöst und dem 
Unterrichtsmliiisteriiim zugeteilt worden. Zu gleicher Zeit gingen 
die Provinzial-Gewerbeschulen aus dem Ressort der Kgl. liegie- 
nmgen in (ias der Proviuzial-Sehulkullegieii über. 

lü der liheiuproviuz befanden sich damals sieben Gewerbe- 
schulen, die nun zu dem Geschäftsbereich des Proviiizial-Schul- 
kollegiums gehörten, zu Elberfeld, Barmen, Crefeld, Aachen, 
Köln, Coblenz und Saarbrdeken. Für diese war die Umgestal- 
tong in nenijahnge Realschulen beantragt worden. Bei der 
Revision aber stellte sieh heraus, dafe höchstens an vier Orten 
in Elberfeld, Crefehl Krihi und Coblenz die<e höhere Si liuitniin 
zugelassen >Yenlen konnte. In Aachen war die Gewerlx^sdiuie 
noch im Entstehen, die Klassen waren bis Sekunda gefüiirt uud 
nach unten stark besucht, aber es fehlte noch fast an allen Be- 
dingungen einer höheren Lehranstalt Eine Yerschmehnmg mit 
der dort bestehenden Realschule L Ordnung wurde von der 
Stadt abgelehnt: so wurde die alte Gewerbeschule nach laugen 
Verhandlungen im Jahre 1883 zu einer lateinlosen Realschule 
und einer zweiklassicren mittleren Fachschule nm^rewandelt. In 
Saarbrücken wiude zwar das Bedürfnis einer hr^heren lateiii- 
loseu Schule anerkannt, aber die Grölse der Kosten, welche zu 
der Einrichtung derselben notwendig waren, Uelsen einstweilen 
von derselben absehen. In Barmen, wo sich auiser den Gym- 
nasien noch zwei Realanstalten, eine I. und eine II. Ordnung, 
befondo), entschlols sich die Stadt, die Gewerbeschule in das 
System einer höheren Bürgerschule mit zwei technischen Fach- 
klassen überzuführen. 

Ehe wir nun aber zu der Darstellung des inneren Lebens 
der höheren Schulen der Kheinprovinz übergehen, dürfen die 
ganz eigenartigen Bestrebungen Julius Ostendorfs in Düssel- 
dorf nicht unerwähnt bleiben. Er kam Ostern 1872 von Lipp- 
stadt, wo er aus einer dreiklassigen Stadtschule eine weit über 
Preufsen hinaus bekannt gewordene Realschule I. Ordnung ge- 
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schaffen hatte und suchte nun in Dflsseldoif das ganze Schul- 
wesen zu erweitern und umzugestalten. Seine Vorschläge zielten 

et Iii tlie Berl in iduug einer sechsklassigen höheren Bürgerschule 
und einer siebeuklassigeu Gewerbeschule, sowie die Uniwandlinig 
der liealscliule I. Ordnung in ein Realgymnasium ab. Seine 
Idee war, auf der dreiklassigen Elementar- oder Vorschule für 
Knaben vom vollendeten 6. bis zum vollendeten 9. Jahre eine 
dreiklassige Mittelschule (vom 9. bis zum 12. Jahre) aufzubauen, 
in welcher das Französische, welches er für den besten, modernen 
Unterbau des Sprachunterrichtes hielt, die Gnmdlage bilden sollte. 
An diese Mittelschule sollten in Dreigabelung sich anreihen: 
1) die Bürgerschule mit 3 Klassen (12 — 15 Jahr) mit Franzö- 
sisch; 2) die Gewerbeschule (5 Klassen vom 12.— 17. Jahre) mit 
Französisch und Englisch; 3) die siebenklassige Gelehrtenschule 
oder das Gymnasium (vom 12.^19. Jahre)* £s handelte sich 
also um eine Schule^ wie sie heute in der sogenannten £lnheits- 
schule verwirklicht werden soll, nur dafe Ostendorf das Fran- 
zösische als Grundlage des Sprachunterrichtes wünschte. Diesen 
Plan einer eiiiheUlicheD Gelelutenschule gab aber Ostendorf 
schon ein Jahr später wieder auf imd schlug nun vor, dais an 
den beibehaltenen sechsklassigen gemeinsamen Unterbau (drei 
Yorschulklassen und drei Mittelschulldassen) sich einerseits drei 
obere Klassen anschlie&en sollten, welche den Mittelscfanlunter- 
richt fortsetzen, vervollständigen und, unter Umstanden auch 
durch Aufnahme des Englischen, erweitern, und mit der Mittel- 
schule zusammen die höhere Bürgerschule bilden; andererseits 
sollte sich die höhere Schule, das Gymnasium, anreihen, welches 
aus zwei Unterklassen (mit Französisch und Latein) und vier 
nach drei Bichtungen bin auseinandergehenden Oberklassen 
besteht, von denen die oberste einen zweijährigen Kursus hat 
Die drei Bichtungen bezeichnete er als eine altldassiscfae, eine 
ueusprachllche und eine naturwissenschaftlich-mathematische Ab- 
teilung. Die ein Jahr zuvor geplante Gewerbeschule hatte er 
fallen lassen. Aber diese Ideen schn iien damals den Behörden 
doch zu weitgehend zu sein; auch die Kollegen verhielten sich 
zum größten Teil ablehnend. Dazu kam dann noch der be- 
sonders in Düsseldorf sehr schwer empfundene Niedergang des 
geschäftlichen Lebens Im Anfang der siebziger Jahre. Die Ge- 
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werbebank hatte dort falliert und Hunderte von Familien kredit- 
imd arbeitslos gemacbt Die Stadt konnte die finanziellen Mittel 
nicht aufbringen, nm die Lehrer zu besolden, wdche fär die oft 
geringe Zahl von Scfatllem nötig waren, die an der Bealschule 
fakultativen Unterricht im Italienisdien, Spanischen, Griechischen, 
Lateinischen u. s. w. erhielten. So muiste Ostendorf seine ver- 
heilsungsvollen Pläne und Ho&ungen aufgeben. 
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Ans dem inneren Leben der höheren Schulen. 

L Der Unterricht. 

a) Der Unterricht an den humanistischen Anstalten. 

Li den Akten des Provinzial-Schnlkollegiiuns zu Ck>bleii2 
findet sich eine Bcsnerkuug Wieses, welche er in dem Berichte 

über seine Revision der Kheinprovinz im Jahre 1852 von der 
Thätigkeit eines Direktors gethan hat. Es heilst dort: „Bei 
seiner bewährten Einsiclit und Gewissenhaftigkeit kann es nur 
zum Gedeihen der Schule gereichen, wenn ihm in der Verwal- 
tung derselben die volle Freiheit der Anordnung gelassen wird» 
welche überhaupt den Dhrehtoren der höheren Lehranstalten 
innerhalb der gesetzlidien Schranken gebührt und welche die 
notw^dige Voraussetzung der ihnen obliegende Verantwort- 
lichkeit bildet" Wenn Wiese heute die höheren Schulen der 
Rheinprovinz wieder besuchen wurde, so würde er w< hl iHxh 
eine gewisse Art individuellen Lebens, eine noch immerhin 
eigenartige Gestaltung des Unterriclites finden, namentlich an 
den Anstalten, welche unter der Leitung eines thatkraitigen, 
selbstthätigen Direktors stehen, im allgemeinen jedoch würde er 
eine gleichmä£sige, von dem Reglement fest bestunmte Schul- 
ordnung treffen, welche sich über den Lehrplan wie über das 
ganze Leben der Scluilen erstreckt. Wie ganz anders sah es 
am Anfang des Jahrhunilerts aus, als die iireiiüsisclic Jiegierung 
das höhere Schulwesen der Rheinproviuz zu reorganisieren be- 
gann und mit weiser Erkenntnis des Gegebenen und Möglichen 
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dm dozehieD An^tait^fD, soweit es irgeod ging, ToDe Fraheit 
der inneren Gestaltung lie^ & mnl^ allenüngs gleich aii£uigs 
eine Xorm geschaffen weiden, nach weklier die EinriehttiDg der 

höheren S<*halen geschehen sollte, nnd so hat d«in s^on der 
General eronv. n>'ur > i- k in der aiu 14. >^i>tember 1814 erlasseueii 
„VorUuögeu iii^trukti iij fnr ♦Üe Dir^^kfomi luA Triuzipale der 
Gymnasien, Kollegien und anderer L't^l» hrter Silinlt-ir* die vor- 
Iduhfien WeisuDgen gegebeo. Nach dieser Instruktion sollte 
der Untenidit» abgesehen tod den BeUgioDSStnnden am Sonn» 
tag and an dem sonst freien Donnerstag, an den äbrigen f&of 
Wochentagen in je vier Standen ronnittags nnd in je zwei 
Stunden nachiiiiiugs erteilt werdtii iil i :ii sämtlichen Klassen 
Dent^jch und Litein. ferner in den ul»ertLi Klassen Griechisch. 
Geschichte, Matiiematik und Physik, in den unteren dagegen 
aofeer den Anfangsgründen der Mathematik hauptsächlich Rech- 
nen, Natorbeschreibong, Geographie nnd Kallign^pfaie omfassoL 
Ein Torzaglich ehrenToller Platz sollte der Motterspraefae be> 
sonders in den Fkx>Tinzen deutscher Zange gebühren, welche 
unter französischer Tmnnei dieses Kleinod sämtlich zu ver- 
lieren in Ge fahr stunden. „Es ist daher nicht darauf zu sehen, 
so heilst ('< in der Instniktion. dafe sie LTanuuatisch erlernt, 
öak sie rein gesprochen luid geschriebeu werde, sondern sie 
muls auch in den höheren Klassen, hinsichtlich ihrer klassischai 
Schriftsteller, ebenso, wie die alten Sprachm, einen Gegenstand 
der Poetik und Rhetorik aosmachen. Sie mn6 überdem in be- 
sonderen Vorträgen historisch behandelt; und kdne Gelegenheit 
verabsäumt werden, den Jtlngling die reichen, heiligen Quellen 
echt deutscheu Geisie> wenigstens ahnen zu lassen, Wf ldie 
namentlich ilu* Mittelalter iu seinem Schofe birgt. Hingegen 
sollen künftig alle neueren Sprachen , aulser der Muttersprache, 
▼on dem Cykias des dffentlidien Unterrichtes gänzlich aasge- 
sdilossen sein, nnd dem Privatunterricht oder dem Selbststadium 
lediglich anheimgestellt bleiben« Kor in den Teilen des Ge- 
neral-Gonvemements , wo die französische Sprache wirklich 
Muttersprache ist, sollen ihr auch die Hechte der Muttersprache 
vorbehalten werden. Denn fern sei es von uns, dem Beisi»ipl 
des gestürzten Tyrannen zu folgen und das wahrhaft Volkstüm- 
liche irgendwo verdrängen zn wollen.*' 
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Dann als Sack nach der Teiluug der Rheinlande in die 
beiden Provinzen Cleve -Berg und Grofcherzugtiiin Mederrhein 
zuiii Oberprilsideiiteu der ersteren ernannt worden war, erliels 
er am 6. Dezember 1815 zu der im vorigen Jahre verolient- 
lichten Instruktion nähere Bestimmangen , welche, wie schon 
B. 3 bemerkti die Grundlage des neuen rheinischen höheren 
Schulwesens bilden sollten. Nach der an obigor Stelle, S. 3 ff., 
schon mitgeteilten äufeeren Einrichtung der höheren Schulen 
folgen die wiclitigen Bestimmungen über die Lehrobjekte und 
den Umfang dersel])eu. Sie sollen hier soweit wie möglicli im 
Wortlaut wiedergegc])e!! >v( r(l( u, weil sie doch speziell für das 
Kheinland bestimmt, für die Entwickelung des höheren Schul- 
vresens in demselben von nicht geringer Bedeutung gewesen sind. 
So heilst es in denselben: 

„9) Die Gegenstande des Unterrichtes an einer jeden Schule 
sind entweder Sprachen oder Wissenschaften, oder technische 
Fertigkeiten und körperliche Übungen. Den ersteren geliiihrt 
in der Regel der gudsere Umfang, und sie nehiiien daher in 
den oberen Klassen des Gymnasiums etwa fünf Achtel, in den 
unteren etwa die Hälfte der öffentlichen Lehrstunden ein. Für 
tlie allgememen, höheren und niederen Stadtschulen leidet diese 
Verteilung eine nach Umständen verschiedene Modifikation, indem 
daselbst der lateinischen Sprache nur ein geringerer Umfang 
eingeräumt werden kann, und die deutsche Sprache allein mit 
-dem vollen Gewichte ihrer gerechten Aus|irü(lie auftritt 

10) Alle neueren Sprachen, aufser der Muttersprache, 
bleiben aus dem Lektionsplan der allgemeinen Stadtschulen und 
der Gymnasien ausgeschlossen. 

11) In der obersten Khisse ehies Gymnasiums kommt, 
nachdem für die beiden alten klassischen Sprachen und fär die 
Muttersprache ein vollkommen fester und umfassender Grund 
gelegt ist, noch zur Vorbereitung künftiger Theologen die he- 
bräische Spraclie dazu, und es können die Primaner, während 
ihres dre^ährigeu Kursus, in zwei hebräische Coetus geteilt 
weiden, von denen der eine die Anfänger, der andere die Ge- 
reifteren be^ifL Jedoch fällt der hebräische Unterricht au^er 
der Zeit der öifentlichen Lehrstunden nnd hat für jeden Coetus 
wöchentlich nur zwei Lektionea 
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12) Der deutsche wie der lateiDische Spraclinnterricht geht 
durch alle «^echs Klasseu des Gymnasiimis, ebenso dnrrh alle 
Klassen der beiden allgciii einen Stadtschulen, jedoch mit der 
oben bemerkten Beschränkung für die lateinische Sprache. Wer 
in dieser auf einer der genannten Schulen nicht genug glaubt 
fortschreiten zu können, um filr die zweite Klasse eines Gym- 
nasiums reif zu werden, mnls sich durch Privatlektionen helfeD, 
doch wird er bei angestrengter Selbstthätigkeit auch ohne diese 
zum Ziele zu gelangen im Stande sein. 

13) Die griechische Sprache wird an eiueni Gymnasium in 
vier Klassen gelehrt, und in Quarta, der untersten Klasse der 
mittleren Bildungsstufe, damit der Anfang gemacht. Am Um- 
fange muis sie in den oberen Klassen der lateinischen Sprache 
wenigstens gleich, in der dritten und vierten Klasse ihr nicht 
bedeutend nadistehen. 

14) Die Wissenschaften, welche in den öffentlichen Unter- 
richt der allgemeinen Schulen und Gymnasien gehören, sind: 
Mathematik, Naturlehre und Katuii»eschreibung, Geschichte, 
Geographie und Religion, jedoch alle diese nur, iusufem sie zu 
einer höheren philosophischen Ansicht der Wissenschaft im all- 
gemeinen, wie jeder insbesondere, und zu schwierigen Opera- 
tionen des Verstandes vorbereiten, nicht insofern sie dieselbe 
erfordern oder voraussetzen. Darum sind alle höheren Wissen- 
schaften, als Philosophie, Logik, Ästhetik, Rhetorik, spekuktive 
Physik XL s. w., ebenso eine Encyklopädie der Wissensehaften im 
allgemeinen sowohl als der Altertuniijwissenschaften insbesondere 
aus der Schule auf die Universität verwiesen, die allein erst den 
Jüngling auf den dazu ^roliririiren Standpunkt zu stellen vermag. 
Der Vortrag einer Geschichte der Philosophie, insofern dieselbe 
einen faJslichen Überblick der Philosophie und eine Vorbereitung 
auf die einzelnen Teile derselben gewähren soll, hat nur für 
die erste Klasse unserer höheren Gymnasien, und auch hier nur 
in Ermangelung eines akademischen Kursus stattzufinden, so 
dais nach Errichtung einer rheinischen Universltilt diese Aus- 
dehnung der Gymnasien wegfällt,, und jene Lektionen wieder in 
die Reilie der geschichtlichen überhaupt zurücktreten. Eine 
gleiche Bewandtnis hat es mit den in das Verständnis der Alten 
einführenden Hilfswissenschaften, welche als ein besonderer und 
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ausführlicher Cyklus von Altertumswisseiischafteu nur für die 
Univeisität gehören, die, nachdem die Schule durch Beseitigung 
aller durch die Sprachen selbst gegebenen Hindemisse das Ver- 
ständnis der alten Klassiker gei^ffoet hat, nun durch die Be- 

Dutzung der Quellen in die volle Welt des Altertums einführt, 
und ein ebenso deiitliohes als tiefergreifeudes Bild desselben 
aufzustellen vermag. Jetzt ist in Ermangelung einer rheinischen 
Universität nur ein Unirils dieser Wissenschaften in der ober- 
sten Klasse der eigentlichen Gymnasien zu gestatten, und mit 
den geschichtlichen Lektionen zu verbinden, in deren Kreis aber 
auch künftig die alte Geschichte, wie die alte Geographie für 
die Gymnasien aufeunehmen ist Wie denn auch durch das 
Obengesagte die Rhetorik, und mit ihr die Poetik als ein Eigen- 
tum der Schule abgesprochen ist, so sollen nun, nachdem die 
Scheidewand zwischen der Universität und der Schule })ereits 
streiiL'-or trpzogen wenU'u kann, mit dem Namen einer Klasse 
der l^oetik und Rhetorik auch diese Wisseuscliafteu selbst aus 
dem Gymnasium wegfallen, dagegen eine reine, ^1e eine allge- 
meine angewandte Sprachlehre, wie sie im ersten Bande von 
Reinbecks Handbuch der Sprachwissenschaft entworfen ist, den 
oberen Klassen der Gynmasien eingeräumt, die Poetik und Bhe- 
torik aber, welche der zweite Band liefern soll, der Universität 
\uibehalten bleiben. 

15) Ebenso wie die höheren Ansichten der Wissenschaft 
und alle reine bpekulation der Universität anlieimfällt, so müssen 
auch die blols technischen Zwecke derselben den Spezialschulen 
überlassen sein, insofern sich dieselben mit sti'eng wissenschaft- 
licher Barstellung in den allgemeinen Schulen etwa nicht ver* 
einigen lassen. Diese Bemerkungen werden namentlich auf die 
Naturbeschreibung, Katurlehre und Mathematik anwendbar sein, 
und dürfen durchaus nicht übersehen werden, wenn die Schule 
nicht in jenen toten Mechanismus zuriickverfallen soll, der das 
Wesen aller franz(isisclieii Srlmlen war und ist. 

16) Die Mathematik, insofern auch das praktische Kechnen 
darunter begriffen wird, gehört für alle drei genannte allgemeine 
Unterhchtsanstalten, geht durch alle Klassen derselben, und ge- 
winnt, ohne irgendwo das wissenschaftliche Gewand ganz aus- 
zuziehen, an strengwissenschaftlicher Form, je nachdem sie 
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mehrere BiMnnjjsstufeü uiiifuist. Die Zahl der dieser WisscD- 
ächaft zu widmenden Lektionen beträgt etwa den fünften Teil 
des öffentlichen Unterrichtes ttberhaapt, und bleibt sich in aUen 
Klassen ziemlich gleich. 

17) Die Xatnrbeschreibang wird auf einem Gymnasium m 
den drei unteren Klas^n gelehrt, und reihte sich auf der mittleren 
Bildungsstufe au die Natiirlehre an, welche die drei oberen 
Klassen in Anspnich nimmt, und in der uber<teu der Mathenuitit 
f<ich enger anschließt Jede von beiden Xaturwisseuschafiei] 
erfordert für ihre Klasse zwei wöchentliche Lehrstonden. Da 
indessen in einer allgemeinen Stadtschule das, was von dieses 
Wissenschaften an einem Gymnasium in die mittlere Büdunga* 
stufe verlegt wird, noch in die untere gezogen werden muis, so 
ist hier die Zahl der dazu gewidmeten Lehr^tundeu zu verdoppeln: 
wie denn auch an einem Kollegium, wo der Unterriclit in der 
Naturlehre mehr zu erweitern ist, als die^ in den mittleren 
Klassen eines Gymnasiums geschehen kann, für diese Wissen- 
schaft in den beiden ober^ Klassen wödientlich eine Stande 
mehr angesetzt werden muis. 

18) Geschichte und Geographie als zwei unzertrennlicbe 
Wissenschaften, die überall einander bedingen und ergänzai, 
gehen in den beiden ersteren Bildungsstufen durch alle Klassen 
hindurch immer nel)eneinander, doch mnfs in der unteren Klasst 
jeder Stufe die Geographie, in der oberen die Geschichte vor- 
waltend sein. Auf der oberste Bildungsstufe treten sie zu einer 
einzigen Ldction zusammen, in welcher jedoch die Geographie 
mehr in den Hintergrund tritt, oder den dunkehi Grund ausffiHt, 
auf welchem die handelnden Pmonen in mehr oder weniger 
hellem Lichte hen^ortreteu- Beide Wissenschaften in VereinigiiDg 
erfordern für jede Klasse drei wöchentliche Lelurstunden. Jede 
BilduTm^stuie bildet dabei ein für sich abgeschlosseiies Ganze, 
welches die nächstobere nur danmi wieder aufnimmt, um da^ 
selbe zu erweitem, wodurch dann das Prinzip gegeben ist, nadi 
welchem dieser Unterricht für jede der drei genannten allge- 
meinen Schulen geordnet werden muis. Auch auf den Gymnasien 
kann dieselbe Ordnung beibehalten werden. Die alte Geographie 
ist natürlich mit der alten Geschichte, in der angegebenen Aii 
zu verbinden. 
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19) Der lieligioiisiinteiTicht, der von der unteren Bildunga^ 
stufe an das religiöse Gefühl in Anspruch nimmt, und nach oben 
hin mit immer grdiserer Kraft auf die Gesinnung wirkt» erfordert 
ebenfalls auf jeder Bildungsstufe ein geschlossenes Ganze, wobei 
die beiden dazu gehörigen Klassen, wenn sie nicht zu zahlreich 
sind, in einem Coetus vereinigt werden köiiiieii. Wöchentlich 
zwei Stunden, die eine des Donnerstags, die aiulero des Sonntags 
sind für die katholischen Glaubensgenossen dazu gewidmet, und 
wird jedesmal der Besuch der kirchlichen Feier, und eine daselbst 
zn haltende Bede des für die Schule bestimmten Seelsorgers 
entwed^ vorangehen oder darauf folgen. Ffir die protestantischen 
Zöglinge ist darauf zu halten, dafe auch för sie des Donnerstags 
der Religionsunterricht von einem Pfarrer, womöglich in zwei 
aufeinanderfolgenden Stunden, gegeben werde. 

20) Die Teile des technischen Unterrichtes, die mit 
einer allgemeinen Bildung in unmittelbarer Verbindung stehen, 
und daher auch auf kemer allgememen Schule fehlen sollten, 
sind: Kalligraphie, Zeichnen und Gesang. Auiherdem machen 
auch die körperlichen oder gymnastischen Übungen emen 
sehr wesentlichen Teil der Erziehung aus, und sind als ein vorzüg- 
lich wichtiges Hilfsmittel zu einer Nationalerziehuug zu benützen. 
Es können diese, wo sich ein dazu gi eigufter Lehrer betindet, 
auf die freien Nachmittage verlegt, auch teilweise in einzelnen 
freien Stunden vorgenommen werden. Die Kalligiaphie muls auf 
der untersten Bildungsstufe in vier wöchentlichen Lehrstunden 
so weit gediehen sem, dals es auf der mittleren und oberen 
kemer weiteren Öffentlichen Unterweisung in derselben bedarf, 
sondern nur höchstens einer aufser den öftentliehen Lehrstunden 
fallenden, und von den Schülern besonders zu bezahlenden Nach- 
hilfe. — Das Zeichnen geht dagegen als ötfentliche Unterweisung 
iu zwei bis drei wöchentlichen Lehrstunden durch alle Klassen 
hindurch, so dafs zwei und zwei zu einer Bildungsstufe gehörige 
Klassen dabei vereinigt sein können. — Der Gesang, der hier 
nach einer der neueren Methoden streng systematisch zu betreiben 
ist, wird in den drei unteren Klassen eines Gymnasiums oder 
in den drei oberen einer allgemeinen Stadtschule dmdi die vier 
Natoqjischen Elementarkurse hindurchgefüiirt. Dagegen bilden 
die drei oberen Klassen eines Gymnasiums, wie die beiden oberen 
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Klas^ dnes KoUeginn» eine aOgemdiie Singsdiak, wddie fiir 
jedes Register sdion binmcfaeDd geübte und Torbereitete StimmeD 

^ulzuwei-en hat, die im -taD le siod selbst gröBei^ uiid schwie- 
rigere Sachen mit Sicherheit an-TTifiilireD. Die Z^/it d^*> Gf^ang- 
unterrif iite^ fallt au£^er den ntieiitlieiit'ü LehrstUDdeo» und es hat 
jede Abteilung wöchentlich drei Lej£tioiieiL 

Im weherai wird dann bd dar grafeen Vmdiiedeiilieit der 
Lokal- nnd PersonaKerbältnisse der Rheinproriiiz der Umfong 
der Ldirobjekte fibr jede Büdnngsstnfe bestimmt Es helfet 
darin: 

22' /nr Aufyidiiüe in d'iv imtcr-tH Bilduu^r^stiife Je< fort- 
.Hthrt^itend II Unierrichtj« wird hinreichende I bung im zusauiiut^ij- 
bängenden richtigen Lesen, sowie im Sdireiben des Deutsche, 
sowohl mit deutschen als lateinisdien Cbaniktereii, ein richtigem 
mid fertiges Lesen einer Zahl von wenigstens vier Ziffern» imd 
ein deotliehes Sehreiben der Zahlzeichen als dnrchans notwendig 
eraditet ht in dem einen oder dem anderen Gegenstände schon 
etwas meiii irethuii. so kann dies m einer N'ersetzun^ in die 
näch^tobere Kla<-f, iiHofeni dadurcli nicht die Bildungsstufe ver- 
ändert wird, nur gerade für diese Gegenstände, nicht al)er für 
alle Veranlassong geben. Für die Aufiiahme in die untere Klasse 
ist es zn ein^ systematischen Unterricht im T.*tpii»ig<*hf*> zi 
wünschen, da6 der adSnmehmende Knabe nodi gar keinen Unter- 
rieht in dieser Sprache genossen habe» daher dieser ftbr die 
Schaler der Elementarschuleu auch nicht eiumal auiser den öflfent- 
licheii Lt hr<tiiii(U II derselben geduldet werden darf. 

23 Zum Übergänge aus der unteren Bildungsstufe in die 
ndttiere wird erfordert, dafe a) in Hinsicht des Sprachunterrichtes 
die Formenlehre sowohl der deutschen als lateinischen Grammatik 
TöUig beendet sei, auch eine Bekanntschaft mit den leichteren 
und gewohnlicheren Wortfügimgen der lateinischen und dentseheD 
Sprache insoweit durchblicke, dat iu der ersteren Sprache die 
Lesung leichter, absrerivM'iier Sätze, in der letzteren ein münd- 
licher min -chriftlieher Ausdruck ohne Pro\'iuzialismeu und 
Sprachfehler keine Schwierigkeiten finde; 

b) in Eünsicht des wissenschaftlichen Unterrichtes das ganze 
angewandte Bechnen, mit Inbegriff der ersten Elemente der 
Bnchstabenrechnong nnd die geometrischen Elementarkenntnisse, 
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beendet, eine Bekanntsrli:(ft mit den vorzüglichsten inländischen 
Naturprodukten, eine Xotalanschauung der £rdoberflöche, sowoiil 
ihrer physischen als politischen Einteilung nach und eine ge- 
nauere Kenntnis des Vaterlandes, eine sichere Logik für die 
Geschichte, durch Kenntnis ihrer Hauptperioden und inneren 
Ziisanmieuliang, eine Üiiisicht in der Geschichte des Vaterlandes 
imd endlich ein Verständnis? ausgewählter Stellen der heiligen 
Schrift mit einem dabei durchblickenden religiösen Gefühle ge- 
wonnen sei; 

c) in Hinsicht der technischen Fertigkeiten aber die Hand* 

scln-ift zur Deutlichkeit und Schönheit, das Zeichnen zur Fertig- 
keit in der Entwerfung von allerlei Umrissen und regelmäübigen 
Figuren, der Gesang bis zur Beendigung der drei ersten Ele- 
meutarkurse gediehen seL 

24) Aus der mittleren Bildungsstufe in die obere findet der 

Übergang nur dann statt, wenn a; lu der deutscheu und latei- 
nischen Sprache die ganze Wortfügung beendet, die Bekannt- 
schaft mit den leichteren lateinischen und den minderleichten 
deutschen klassischen Schriftstellern vertrauter, die deutschen 
Aufsätze zusammenhängender und flielsender, die lateinischen 
Darstellungen von Spracbfefalem ganz frei geworden sind, auch 
dabei die griechische Formenlehre mit Ausscfaluis der seltenen 
Formen nebst einem bedeutenden Vorrat von Wörtern dem Ge- 
dächtnis fest eingeprägt erscheint; 

b) wenn die ganze reine niedere Gröisenlehre mit Inbegnlf 
der Gl^ehungen bis zum zweiten Qrade inkL im Zqsammenhange 
b^riflen, eine systematische Übersicht der drei Natuireiche und 
der Haupterscheinungen in der Körperwelt, wie auch eine ge- 
nauere Keniitnis der einzelnen Völker und Staaten, nebst einer 
zusauunenliän senden geschichtlichen Darstellung ihrer Haupt- 
verändern nur ii und endlich eine vertrautere Bekanntschaft mit 
den Quellen der christlichen Keligion gewonnen ist; 

c) wenn im Zeichnen mehr Selbständigkeit, im Gesang völlige 
Sicherheit, in allen Elementarübuugen sich sichtbar zeigt, wiewohl 
ein Mangel an technischen Fertijxkeiten die sonst verdiente Be- 
förderung zu einer höheren Bildun^r^^stufe nicht liindern soll und 
deren Übung in besonderen Lektionen auiser der Zeit des ölfent- 

Mold«Bhaner, Gaieh. d. rhein. höh. SchalwtMiis. 5 
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liehen Unterrichtes von dem eigentlich wissenschaftlichen und 
Sprachunterricht unabhängig sind. 

25) Der Übergang ans der höheren Bildungsstufe zur Uni- 
versität wird bedingt: a) durch eine Fertigkeit und Sicherheit, 
sich in den beiden alten Sprachen so gut, wie in der Mutter- 
sprache, mit Beobachtung der Eigentümlichkeit einer jeden schrift- 
lich und — etwa mit Ausnahme der griechischen — auch münd- 
lich ausziidnirken, welches dann ein Verständnis ihrer vorzüglichsten 
Klassiker ohne Vorbereitung — etwa die l'ra^nker ausgenommen 
— von selbst voraussetzt. Von dem künftigen Theologen wird 
überdies eine genaue Bekanntschaft mit der hebräischen Formen- 
lehre gefordert; 

b) durch eine Vertrautheit mit der Theorie der Gleichnncren 
und Reilieu im allgemeinen, mir den Appollonischen Keirpl- 
schnitten, mit den wichtigsten Leluvsätzen der angewandten 
Mathematik; durch eine allgemeine Übersicht der Physik, die 
als Grundlage für höhere Ansichten dienen kann, durch tiefere 
Blicke in die Erscheinungen der sittlichen Welt, wie sie die 
Gegenflberstellung alter und neuer Geschichte gewährt; durch 
eine tiefere Einsicht in das Wesen und die Lehren der christ- 
lichen Religion, und eine in allen Verhältnissen des Jünglings 
sich bewährende echt christliche Gesinnung. 

In betreff der Aufstellung der Lektionspläne wurd ein strenger 
ParaUelismus der Lektionen durch alle Klassen für nicht not- 
wendig, nicht einmal für wünschenswert erachtet, wohl aber für 

je zwei und zwei zu einer Bildungsstufe gehörige Klassen. Der- 
selbe Lehrgpgenstand wird für dieselbe Klasse, wo mi Irlich, nur 
von einem Lehrer geleiu't; jedoch ist es übrigens zu witschen, 
dafe jeder Lehrer in mehreren Klassen imterriclite , und keiner 
der oberen und älteren Lehrer sich scheue, oder eine Zurück- 
s^ung darin finde, wenn ihm auch in den unteren Klassen 
Lektionen tibertragen werden. Gerade fOr diese Klassen sind 
die erfahrensten Lehrer, gerade flElr sie ist die gereüteste Me- 
thode ' notwendig. Fflr einen Lehrgegenstand, der nur einen 
geringen Umfang von Zeit erfordert, wird ein und derselbe Lelu*er, 
wenn auch nicht in allen Klassen, doch in allen Bildungsstufen 
angestellt werden können. 



Digitized by Google 



Lektioiuplftiie. 



67 



Von dem Anstaltsleiter, in Verbindimg mit dem Lehrer- 
kollegium sollten spätestens sechs Wochen vor dem Schluß des 
Schnyahres an die Direktion des öffentlichen Unteirichtes, künftig 
an die mit dem Oberpräsidinm verbundene obere Provinztal* 

Schulbeliürde diese Lektiousi>läiie eingesandt und nacli der Be- 
8täti^nin,£? jedem Kollegen zur Abschrift und genauen Jiefol^ng 
mitgeteilt werden. Zu dem Zwecke waren folgeuUe Schemata 
entworfen worden: 



A. Verzeichnis der Lehrgegenstände nach der ihnen gewidmeten 

Wöchentlichen Stundenzahl. 

Ort: N. N. 

Schule: Gymnasium (Kollegium u. s. w.). 



Zahl ilvr Klasseu 



Deutsch . . . . 
Mathematik . . . 
Katurbeschreibiing 

Natur! ehre . . . 




ijL-sc]ii<.'hte . . 1 . / 

fi«kigkm 

UHgraphid 

?Sflichii6n •>*... 

der Cffientl. Lehnt |{ 32| 82 1 82 1 82 [ 32 1 83 



Bemerknngea 



Doimersia^s uud Sonn« 
tagg von 9—10 Uhr 



Aniser der Zeit des öffentlichen Unterrichtes. 



Hebräisch , 


2 1 2 






i 

Nichthebr&er zeichnen 




2x2 


8X3 


3x3 




I^tmütoigeii .... 


Ünbestiiniiit 


Donnerstags Nachm. 


Zdchnen u. Ealligraphie 


2x2 1 8x2 


-1- 




N6im6 freindd SpmclMn 


ünbestiramt 





6* 
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Aus Schema B des allgemeineu Lektionsplanes für die ein- 
zelnen Anstalten möge der für I und VI hergestellt sein. 





Montag 


Dienstag | Mittwocb Freitag 


Samstag 


Prima. 


7-8 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


8-9 


Griechisch. 
Dicht. C. 


Griechisch. 
Dicht. C. 


Griechisch. 
Pros. C. 


Griechisch. 
Schreib. C. 


Griechisch. 
Pros. C. 


9—10 


Lateiuisch. 
Pros. B. 


Lateinisch. 

Olli. D. 


Griechisch. 

illCOt. L/. 


Lateinisch. 

Olli. D. 


Griechisch. 
Dicht. C.i» 


10—11 


Lateinisch. 
Dicht B. 


Lateinisch. 
Pros. B. 


Lateinisch. 
Dicht. B. 


Lateinisch. 
Pros. C. 


Lateinisch. 
Dicht. B. 


2-8 


Deutsch. 
A. 


Deutsch. 
A. 


Natozleihie. 
F. 


Deutsch. 
A. 


Deutsch. 
A. 




Geschichte. 
B. 


Geschichte. 
B. 


Geschichte. 
B. 


Geschichte. 
B. 




Montag 


Dteutag 


Mittwoch 


Frdtag 


Samstag 


Sexta 1 


7-8 


Lateinisch. 

E. 


Lateinisch. 

E. 


Lateinisch. 
E. 


Lateinisch. 

E. 


Lateiiufich. 
E. 


8-9 


Deutsch. 

Ijr. 


Deutsch. 

G. 


Deutsch 

G. 


Deutsch. 
G. 


Deutsch. 

Ii 
vr. 


9-10 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


Mathematik. 
F. 


10—11 


Naturlehre. 

K. 


Geognphie. 

K. 


Nafiurlehre. 
K. 


Geographie. 
£u 


Geschichte. 
K. 


2— S 


Mathematik. 

F. 


Deatsch. 
G. 


Kalligraphie. 
M. 


Kalligiapliie. 
M. 


Kallign^e. 


8-4 


Kalligraphie. 
M. 


Zeichneu. 
L. 


Zeichnen. 
L. 


Zeichneu. 
L. 


Lateinisch. 



Schema C enthielt den speziellen Lektionsplan für die ein- 
zelnen Klassen, um in einem jeden Felde das P(msnm der Klasse 
und das Lehrbuch bemerken zu kuimeu; z. B.: Muntag 7 — 8 Uhr 
(Winter 8 — 9 Uhr): Griechisch, Jacobs Elementarbuch, erster 
Kursus, Abschnitt XII und der ganze zweite Kursus. Mitt- 
woch 2— B Uhr Geschichte: UniT^^salgeschichte mit Benutzung 
der Tabellen u. s. w. Deutsche Geschichte; der Lehrer benutzt 
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Schrdcksh Geschichte det Deutschen zum Gebrauch katholischer 
Schulen.*) 

Es folgen nun die Bestimnuingen über die Hilfsmittel des 
Unterrichtes uud der Methode. Für die Einrichtung einer Bibliothek, 
die Sammlung der nötigsten mathematischen und physikalischen 
Instrumente, eine Auswahl naturhistoriseher Gegenstände u. s. w«, 
auch für die Einrichtung eines Turnplatzes mit den dazu ge> 
hörigen Gerätschaften soll Sorge getragen werden. Die WaJü 
der Lehrbücher blieb dem Beschlüsse der Schulkonferenz über- 
lassen, welche jedoch die BestätiCTin^ der oberen sdmlbe- 
hörde erfordert. In betreif der ^leüiode liat die an mehreren 
Thülen der rheinischen Provinzen gemachte Erfahrung zu 
4en speziellen Bemerkungen Anlais gegeben, dals der Unter- 
schied zwischen der akademischen akroamatischen und der auf 
Schulen üblichen erotematischen Vortragsweise streng aufrecht 
2U erhalten ist Der hin und wieder noch vorkonimende prun- 
kende akademische Lehrten mancher Schulprofessoren ^^ir(l als 
durchaus unzNveckmäisig verpönt; er verhalle an den leereu 
Wänden des Hörsaals. Eine häufige Wiederholung des Vor- 
getragenen nach kleineren und grölseren Abschnitten wird für 
durchaus notwendig gehalten» und darüber werden für die Silen- 
tien und Wiederholungen am Ende der Woche, des Monates und 
Vierteljalires Vorschriften gegeben. Es folgen dann die Bestimm 
iiumgeu über die Prüfungen, zu denen auch die öfttntlic htn ge- 
hören, bei denen die Eltern und das für die Schule sich inter- 
essierende Publikum zugegen sein darf. Besonderes Gewicht wird 
auf die für solche öffentliche Prüfungen angefertigten Programme 
gelegt In ihrer bisherigen Form erfüllen sie nicht allein nicht 
ihren Zweck, sondern wirken ihm geradezu entgegen. Indem sie 
nämlich die Gegenstände, Über welche geprüft werden soll, so- 
gar bis ins kleinste Detail verfolgen und darstellen, ja fast jede 
Fra^re, welche vorkommen wird, dem zu Prüfenden im voraus 
augeben, verwandeln sie die Prüfung in ein leeres Spiel, durch 

*) In Schema Ä bedeutet das x die Yerebugung der Klassen. Es mag 
aulserdem darauf aufmerkiam gemacht werden, wie sehr die Anordnung der 

Reihenfolge der einzelnen ünterrichtsgegenstiinde in Schema A, sowie in 
Schema B, das Fehlen des Donnei^tags als freier Schiiltag und die eigenartige 
Lage des Heligiousuuterrichtes von der heutigen Gestaltung des Unterrichtes 
vrsechieden ist. 
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welchess weder der Wart der Schule, noch der Grad der Fort- 
schritte bei den Scliülem erkannt werden kann. Der Zweck der 
Scimiprugiiiniiiie ist ein dreifacher: entweder soll daiin irgend 
eine Materie aus dem Felde der Gelehrsamkeit, jedoch von ge- 
ringem Umfange, auf eine gelehrte Weise durchgeführt werden, 
oder es soll das Programm einen pädagogischen Gegenstand, mit 
Beziehung auf Lokalverhaltnisse, öffentlich zur Sprache bringen; 
und namentlich den Eltern die Mitwirkung zur Erziehung ihrer 
Kinder mit Emst und Wärme ans Herz legen; oder es soll über 
den Zustand der Schule, über ihre Vor- und liückschritte im all- 
gemeinen sowohl, als besonders über alles, was sie in dem ver- 
tiossenen Schuljahr geleistet hat, dem Publikum üecheuschalt 
ablegen. Die gewöhnlich lateinischen Programme der ersteren Art 
hat man oft für Bchulfüchserei erklärt; allein sie haben ihren 
sehr gro&en Nutzen gehabt, und manche gründlich gelehrte Ab- 
handlung wäre ohne sie nicht geschrieben worden. Es ist m 
wünschen, dafs sie auch aiii den hiesigen Gynmasieu eingefühlt 
werden, ohne jedoch den beiden letzten Zwecken, die allerdings 
die wichtigsten sind, hinderlich zu sein. Wenigstens mü!=?sen in 
den Programmen alle drei Zwecke miteinander abwechseln, insofern 
nicht zwei derselben können vereinigt sein. Die Angabe der bei den 
Prüfungen au£sustellendeu Fragen wird hiermit streng untersagt** 

Der folgende Abschnitt enthält die Bestimmungen über die 
Versetzungen; für den Übergang zur Universität wird auf die 
Ordnung des Abiturientenexamens vom 12. Juni 18J2 hingewiesen. 
In durchaus vernünftiger Weise wird dabei der „zum Teil unvoll- 
ständigen, zum Teil ungieiclifurmigen Bildung, worin die jetzigen 
oberen Klassen unserer Gymnasien sich noch befinden*" Rechnimg 
getragen. Wenn hier der Übergang aus der alten Oberflächlich* 
keit und Einseiti^eit in die neue Gründlichkeit und Vielseitig- 
keit sich nicht durch einen Zauberspruch hervorrufen Heise, so 
sei doch wenigstens von unten herauf mit allem Ernst und Xacli- 
di'uck dahin zu wirken, dafs die neue Generation, die ihre Bil- 
dung auf diesen Anstalten beginne, dem Umfange wie dem In- 
halte nach in sich aufnehme, was die Schule gäbe und nach den 
neuen Grundsätzen geben müsse. 

In betreff der Disziplin wkd bestimmt, dais die bestehen- 
den Disziplinarordnungen revidiert, und wo sie noch nicht be- 
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ständen, binnen Jahresfrist neue entworfen und der Provinzial- 
behörde zur Bestätigung voigi legt werden sollteu. M<jiiatliche 
Kouferenzen der Lehrer, Aiile^^iiiig von Klassenjounialeii luid Er- 
teilimg vierteljährlicher schriftlicher Zeugnisse an die Schüler 
werden vorgesclirieben. Dem französischen Unwesen der Ehren- 
uud Srhandzeichen, sowie der Preisverteilungen von Büchern wird 
ein Ende gemacht ,,Die silbernen Kettchen und Sternchen, die 
noch als ein Überbleibsel der französischen Vorbildimgsperiode 
hie und da in den Knopflöchern oder auf der Bmst der Schüler 
prangen, sollen in unseren Schulen der Vergessenheit tibergeben 
WC 1 diu. Möchte es ebenso leicht sein, die Spuren, welche sie 
im luuerii zurückL^ola^spn haben, zu vertilgen! Die jährlichen 
Preisverteilungen an Bücheru sollen au sich nicht untersagt wer- 
den, aber sie dürfen nicht in der durch den Geist der vorigen 
französischen Begierung ihnen gegebenen Form weiter bestehen. 
Sie finden daher nicht an besonderen Tagen und unter beson- 
deren Feierlichkeiten statt, sondern werden mit den öffentlichen 
Prüfungen verbunden. Preise för einzelne Lektionen, durch 
welche nur jene elende, von uns verbannte Kinseitigkeit der 
älteren Schuleinrichtung absichtlich befördert wurde, tiiideii nicht 
weiter statt; ebenso wie auch nicht das Talent allein, sondern der 
durch anhaltenden Fleife bedingte Erfolg belohnt werden darf." 

Der letzte Abschnitt der Bestimmungen enthält die Neuord- 
nung der Schulferien. An einem Gymnasium fällt mit dem 
Ende eines jeden Semesters, welches fiberall in die Zeit von 
Ostern und Michaelis zu verlegen ist, eine Unterbrechung des 
Unterrichtes zusammen, deren Dauer zu Ostern auf acht Tage, 
zu Michaelis aber dcinuii dui längere Zeit auszudehnen ist, weil 
die in den Monat Oktober fallende AVeinlese, in den meisten 
Schulen dieser Provinzen ehie Verlegung der in anderen Gegen- 
deu gewöhnlichen Hundstagsferien in diese Zeit notwendig macht. 
Es werden daher die Michaelisferien, vor deren Anfang zugleich 
die öffentliche Prüfung fällt, auf die Dauer von vier Wochen be- 
stimmt, und kann dazu in den nördlichen Provinzen der halbe 
September und Oktober, in den sfidlichen der ganze Oktober 
genommen werden. Aulser diesen Haui)tferi(^n werden nur zur 
Weihnachtszeit zehn Tage, in welche immer der Xeujahrstag zu 
begieileu ist, frei gegeben, zu Pfingsten nur die beiden eigent- 
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liehen Feiertage, auiserdem die groiseren in dem Konkordat bei* 
behaltenen religiösen Festtage der Katholiken, wozu die Fast- 
nachtstage nebst dem Aschermittwocli, der Allerheiligentag u. s. w. 
zu rechnen sind. J Midlich siud folgeude vier Tage: der 28. Januar, 
als der Festtag Karls des GroJsen — der 15. Mai, als Huldigiings- 
tag dieser Provinzen, wodurch sie auf immer wieder mit einena 
deutschen Staate vereinigt wurden — der 3. August, als der Ge- 
burtstag des Königs — der 18. Oktober als Feiertag des Sieges 
bei Leipzig, als deutsehe und vaterländische Festtage von dem 
eigentlichen Unterrichte frei, werden aber vorzQglich für die 
oberen Klassen zu höheren Anreguugen benutzt, indem sowohl 
von Lehrern als Schülern deutsche Keden, aus deutschem Herzen 
gesprochen, diese Tage verherrlicheu. An einer höheren Stadt- 
schule siud die Osterferien auf fünf Tage, die Michaelisferien auf 
drei Wochen besclu*änkt; die übrigen bleiben denen des Gym- 
nasiums gleich. Ob die vier zuletzt genannten Tage auch hier zu 
Kedeübnngen benutzt werden können, bleibt der Beurteilung der 
Schulkommissionen und Rektoren überlassen. An einer niederen 
allgemeinen Stadtschule sind zu Ostern fünf Tage, vom grttnen 
Donnerstag an gerechnet, zu Michaelis vierzehn Tage Ferien, 
zwischen Weihnachten und Ntujdhr fallen drei bis vier Schul- 
tage, die religiösen Festtage werden gefeiert, von den übrigen 
oben geuauuteu Tagen ist nur der 3. August ein Spieltag." 

Dennoch blieb trotz dieser Bestininmugen der Lehri)ian der 
einzelnen reorganisierten oder neugegrttndeten Anstalten noch 
recht bunt In Aachen gestaltete er sich 1815/16 folgendermalsen : 





I 


n. 


ni 


IV. 


V. 


VL 




2 




2 


2 


2 


2 


Griechisch 


t> 


6 


5 


5 








8 


8 


8 


8 


6 


6 


Deutsch 


4 


4 


4 


4 


5 


5 


Math. Rechueu . . . 


5 


5 


4 


4 


5 


5 


Gesch. Geographie . . 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


Naturwissenschaften . . 


2 


2 


_Ji 


2 


2 


2 






"2 




2 


2 


2 












4 


4 










2 


3 


3 


Seit 1817/18Französisch 






3 


3 


3 


3 




U 


U 


35 


35 


35 


35 



Digitized by Google 



LektioBspUui !a Bonn. 



73 



Hierbei fanden noch mancherlei Kombinationen ron Klassen 
statt, wie denn im Religionsunterricht I nnd II, III und IV, 
y und VI, in den Naturwissenschaften I» II und III zusammen- 
gelegt wurclcD. In Bonn bequemte man sich wohl äu&erlich 
der Instruktion an, indem man die alte Bezeichnung der Klassen 
änderte und die seitdem üblichen Namen Prima u. s. \v. einführte, 
aber im Lehq)laue blieb die frühere Planlosigkeit. Das Lateinische 
hatte in VI 7, in V 6, in lY 3, in III wieder 7, in der ver- 
einigten II und I 9 Stunden. Für das Griechische blieb die 
frühere Stundenzahl, doch wurden die Primaner neben den 
5 Stunden, in denen sie mit den Sekundanern gemeinsam unter* 
richtet wurden, noch in 3 besonderen Stunden mit Homer be- 
kannt gemacht. Für Geschichte und Geographie waren in V und 
III 2, in den anderen Klassen 3 Stunden angesetzt. Die Quar- 
taner hatten 3, die Tertianer 5, die Quintaner, Sekundaner und 
Primaner 2 Zeichenstunden. Gesang wurde nur in V und IV 
gelehrt, auch hatten diese beiden Klassen merkwürdigerweise den 
französischen Unterricht in 2 Stunden beibehalten. Keligions- 
Unterricht wurde in II und I nicht gegeben. Für 1816/17 wurde 
clann der Lehrplan nach folgender Übersicht festgestellt: 
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Die Gesangsübungen, für die in den beiden unteren Klassen 
-wöchentlich drei, für die übrigen zwei Stunden angesetzt waren, 
fielen nicht in den Bahmen der gewöhnlichen Unterrichtszeit, 
ebensowenig wie die Turnstunden. Die französische Sprache 
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sollte höchstens im PriTatuntemcht gelehrt werden. Der Kehr 
glonsimtemcbt sollte an den Sonntagen mid Bonnerstagen ge- 
geboi, auch sollten die katholischen Schaler an dies^ Tagen 
znr Messe geführt werden. Doch da die Lehrfcrfifte nicht aus- 
reichte!], um diesen Plan zu vcnviiklicheii, <o nmfcteu II und I 
wieder in allen Fäclitin mit Ausnahme der Matlicinatik ver- 
liuiiden werden. Im Griechischen hatten auch lY und III ge- 
meinsamen Unterricht 

FOr Gobienz entwarf Schnlze den Lehiplan, in welchem er 
seiner Richtung nach den klassischen Sprachen den Hauptaateil 

gab. Demnach wuiden gegeben in: 
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Stunden. In den beidai obersten Klassen waren je zwölf Stunden 

för Latein und acht für Griechisch bestimmt, außerdem in II 
eine für eine gedrängte Übersicht der rr.inischen Litteratur und 
Altertümer und in I eine für eme gedrängte Übersicht der 
griechischen Litteratur und Altertümer. Hebräisch sollte nur 
dann in I und II in zwei wöchentlichen autoordentUch^ 
Standen gelehrt werden, wenn Mitglieder sich finden, die sich 
der Theologie widmen wollten. Für Französisch war nicht ge* 
sorgt. 

In Köln gestaltete sich der Lehrplan für 1815/16 folgender- 
malsen: 
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In Trier ist in den Programmen von 1816 und 1817 die 

Stundenzahl der einzelnen Unterrichtsfächer nicht angegeben; 
es wird noch Französisch gelehrt, ausserdem finden sich Vor- 
sehrifteu über Stil, Ästlietik und philosophische Disziplinen und 
schöne Künste. 1818 ist der Lehrplan dann folgender; 
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Die für I ohne Stundenzahl angegebene Physik wird wohl 
in den vier Stunden der Mathematik mit eiii])egriffen gewesen 
sein, auch für die Keligion ist kt ine besdudpre Stundenzahl be- 
stimnit. Das Französische ist verschwunden. 

Noch wunderlicher war der Lehrplan der kleineren, erst in 
der Bildung zum Gymnasium begriffenen Anstalten, wo noch 
viel mehr der Mangel an Lehrkräften hervortrat. So wurde 
z. B. in Cleve das Gymnasium mit 55 Schülern und einem ein- 
zigen Lehrer, den Rektor Kroeltsch, eröflhet, welcher die nach 
Alter und Kenntnissen völlig verschiedenen Knaben und Jüng- 
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linge in Klassen eiuteilte and nun mit ein^ Tdle derselbeii 
dekUnieite und koDjngieite, mit einem anderai em lateinisches 
Leliibach vornahm, einem dritten dm Orid erkBüte^ mit dem 
Tieften den Horaz las nnd noch obendrein auch das Gnednsdie 

trieb, des Wis<ei)<chaftlichen nicht einmal zu gedenken. Erst 
allajäiiüch gelaj.- c« dimh (Jewinniing ^ter Lehrknifte e'um 
einigermafjpn ertriiglidien Lelirplan aiifzastellei^ v- lu i ikiui 
noch immer einige Klassen fast in allen Fächern koiubiniert 
weiden mofeten, nnd der Religionsanteiricht ganz ansfieL Auch 
der Tor der Bemfnng Ton Koelsch znr Wiedafaentelhmg des 
efaemaligmi Gymnasiums in Cleve eingereichte Lehrplan war 
ganz eigenartig gewesen: er bestimmte, dals das Gymnasium nii: 
der gelehrten Schule, den drei oberen Kla.<sen — eine 
höhere Bürgerschule vereinigen sollte. Aufeer den Sprachen 
und Wissenschaften sollten auch für Logik, Antiquitäten 
nnd Mythologie, Beligionslehre nnd Moral besondere 
Standen angesetzt werden; ancfa gehöre die Logik als Anleitoag 
des menschlieben Verstsuides zum richtigen Denken schon in 
die unteren Klassen und dürfe unter den Namen „Verstandes- 
ubuugen" darin nicht fehlen, es gäbe auch eine „populäre Logik". 
An der allgemeinen Stadtschule in Eupen geii<>^sen die beiden 
Klassen wöchentlich je 40 bezw. 41 Unterrichtsstunden; davoo 
waren zwei ftlr die Keligionslehre, acht för Bentsch, sechs f&r 
Latdn, f&nf Ar Franzosisch, eine ftr Gesehichtep zwei f&r Geo- 
graphie, sechs für Mathematik, zw« för Naturbeschreibung, drei 
fiir Zeichnen, vier fftr Schönschreiben, zwei für den Gesang be- 
-timmt; und dabei waren noch der naturwissenschaftliche und 
der Gesangsunterricht in Abweichung von der malsgeblichen Yer- 
iägang der fiegierong nm je zwei bezw. eine Stunde gekürzt 
Was wfirde man heute zu einer derartigen, den Schfllem aufge- 
legten Arbeitslast sagen. In Wetzlar war in der nur noch ans 
zwei Klassen bestehenden Schule der Unterricht so verteilt, daß 
in der ersten Klasse der lU ligiuu zwei, dem Latein vierzeliD. 
<lem Griechischen zwei, dem Deutschen zwei, der Xatiirkiinde 
zwei, der Mathematik zwei und dem Schreiben zwei Stunden zu- 
fielen» in der zweiten Klasse waren fftr die Behgion zwei« Latein 
zehn. Griechisch drei» Deutsch vier, Geschichte zwei, Geographie 
zwei, Rechnen vier und Schreiben drd Stunden besttmmt Der 
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Unterricht im Französischen» in der Philosophie und Altertoms- 
kunde war fortge&Uen. Als dann Schulze die Schule neu ein- 
richtete, wurden als Lehrgegenstände aufgenommen: Deutsch, 
Lateinisch, Griechiscli, Religion, Geschichte, Geographie, Mathe- 
matik, Natiirlelu-e, Philosophie, Zeichneu, Siugeu, Schönschreiben 
und Turnen. Das Französische blieb dem Privatunterricht über- 
lassen. In den untersten Klassen überwog der Unterricht in der 
deutschen brache (IV 6, m 4, II 4» I 5 Stunden und 2 Stunden 
Philosophie), doch wurde das Latemtsche in der untersten Klasse 
angefangen (IV 6, III 9, II 10, I 10 Stunden). Der griechische 
Unterricht begann in der dritten Klasse mit 6 Stunden. Mathe- 
matik wurde durch alle Klassen in vier Stunden gelehrt. Diese 
Beispiele so völlig verschiedener Lehrpläne der einzelnen An- 
stalten, welche sich noch ganz bedeutend vermehren liefeen, 
werden genügen, um einen Einblick in die schwierige Aufgabe 
zu gestatten, welche die Unterrichtsverwaltung in der Einrichtung 
des rheinischen Schulwesens zu erfüllen hatte. 1834 wurde ein 
allgemeiner Lehrplan für die Rheinprovinz bekannt gemacht, 
der aber schon durch Verfügung vom 24. Oktober 1837 durch 
den für alle Gymnasien des preußischen Staates gleichmälsig 
verbindlichen Lehrplan ersetzt wurde. Die Gegenüberstellung 
derselben zeigt eine nicht unerhebliche Verschiedenheit: 
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Seit 1818 war der früher freie Doimerstag als ünterrichtstag 
bestimmt worden: es wurde daher an allen ^^'oc]lentagen unter- 
richtet, dafür aber Mittwoch und Samstag nachmittags freigegeben. 
Obwohl aber durch die Vereinigung der beiden Konsistorien in 
Coblenz und Köln zu dem Proyinzial-Schulkoll^um in Gobienz, 
durch den Krkifs des Reglements über die Abiturientenprüfung 
vom Jahre 1834, und die Verfii^miig xon 1837 eine einheitliche 
Gestaltung des Unterrichtes möglich geworden war, blieb doch 
an den einzelnen Anstalten der Provinz ein Schwanken bestehen, 
namentlich in der Ausetzung der Stundenzahl, welches erst durch 
die Normallehrpläne von 1856 und 1882 völlig beseitigt wurde. 
So haben einzelne Gymnasien im Lateinischen statt der vom 
LehipUn 1837 vorgeschriebenen 8 Stunden in I 9, im Griechi- 
schen 7 statt 6, im Deutschen und der Geschichte 3 statt 2, die 
philosophische Propädeutik erscheint aucli noch in II, in der 
Mathematik in III stehen 5 statt 3 Stunden verzeichnet, im 
Lateinischen in den unteren Klassen 8 statt 10. Die weitere 
Entwickelung des Gesamtunterrichtes gehört nicht in den iiahmeu 
der speziellen Geschichte der höheren Schulen der Bheinprovinz» 
sie fallt mit der des gajizen Staates zusammen, wo die Jahre 
1837, 1856, 1882 und 1890 die gro&en MaikBteine bilden. 

Nicht weniger eigenartig als die Anordnung des Lehrplanes 
waren die Forderungen, welche die einzehien hdheren Schulen 
für das zu erreichende Schulziel stellten. Trotz der äuiserst be- 
schränkten Verhältnisse, welche durch das mangelhafte liehr- 
personal wie durch die fast überall fehlenden materiellen Mittel 
hervorgerufen wurden, fuhren so manche, namentlich aus den 
alten Klosterschulen hervorgegangene Anstalten fort, nach dem 
froheren System zu unterrichten und die ihnen durch die In- 
struktionen gesteckten Grenzen weit zu überschreiten. So mniste 
bei dem Gymnasuim in Wesel noch 1818 die Begierung mahnen, 
Logik, Natnrrecht und römische Jurisprudenz aus dem Lehrplan 
zü entfernen, und dagegen mehr Kraft und Zeit auf das gram- 
matische Studium der alten Spraclieu und auf (unen streng 
wissenschaftlichen ^'ertrag der Mathematik zu ricliten. Cicero, 
Liviuä, VergU und Horaz seien einer wirklichen Prima ange- 
messen, die Lesung ausgewählter Abschnitte aus 25 anderen 
Schriftstellern ganz verwerflich. Wie un Griechischen bei zwei 
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Stunden in I und bei einer St im de in II Piatos Dialoge gelesen 
werden könnten, sei unerfindlich. Anlserdem wurde sehr geri^, 
dals das streng durchgeführte Klassensystem jeden Lehrer iso- 
liert hinstelle. An anderen Schulen wurden in den oberen 

Klassen anfser den heute ül)Iichen Schriftstellern nocdi Äscliy- 
lus, Enripi(kN, Terenz, ja sogar Plautus Trimimmus und Captivi 
gelesen, der Trivatlektüre ^Yurde ein reichliches Mais aus latei- 
nischen Schriftsteliem me Seneca und Quintilian, aus griechischen 
wie Isoerates, Demosthenes, Pato und Ludan überlassen. In 
Trier hat man noch Aristophanes und Pindar in die Schnl- 
lektüre hineingezogen. An manchen Anstalten kam auch fakul- 
tativer Unterricht im Englischen und Italienischen hinzu. Gegen 
diese über die Grenzen der Schule viel zn weit hiiuiusgeliende 
Lektüre der griechischen Schriftsteller richtete sich besonders 
die vom Kheinlande ausgdhende heftige Opposition» welche Dis- 
pensation vom griechischen Unterridite verlangte, über deren 
Verlauf schon oben S. 28 fP. berichtet worden ist Eine nur den 
i)eiden westlichen Provinzen Rheinland und Westfalen eigen- 
tümliche Einrichtung wurde im Jahre 1829 vom Provinzial- 
Schulkollegium in Coblenz von der Kegierung gewünscht, und so 
duixh Verfügung des Ministeriums vom 29. Mai d. J. befohlen, 
daJs auch in der Beligionslehre eine schriftliche Abiturienten- 
prüfimg stattfinde. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, an dieser Stelle die nun- 
mehr in ^'ergessenheit geratenen ^'erfiigungen der Schulbehörden 
wieder in Erinnerung zu bringen, da sie zugleich aucli ein Licht 
auf das Verhältnis der Schule zur Kirche werfen. So heilst es 
in der Verfügung vom 29. Mai 1829: „Die Religions-Prüfung ist 
nach Verschiedenheit des kirchlichen Bekenntnisses verschieden. 
Zu den Beligions-Prüfungen der katholischen Schüler ernennt der 
Didcesanbischof , zu denen der evangelischen Schüler aber das 
Konsistorium, einen geistlichen Kommissar, wo möglich aus der 
Ortsgeistliclikeit." — Die Geprüften werden in drei Klassen ge- 
teilt, und das Ergebnis der Prüfung wird hiernach in den Ab- 
gangszeugnissen ungefähr auf folgende Weise bemerkt: „In den 
Wahrheiten des Christentums und in den Lehren seiner Kirche 
hat Abiturient' 1) sehr gute, 2) hinreichende, 3} nur mittel- 
mälsige Kenntnisse an den Tag gelegt.'' Wer in der Beligions- 
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FrüfuDg nnr die dritte Kla-sse erhalten bat» kann, wie gut er 
auch in der wiasenschafUichen Prflfbng bestanden baben magr 
niemals Na 1; sondem bocbstens nnr No. 2 des Abgungszeiig* 
nifises bekommen. Wenn ein solcher Abitnrieot sich der Philo- 

lo^rio m widmen «/nUiiia, u unifs er ermahnt werden, seine 
Keligiuii^keuutuisse besser au^/ulaliieii, und es ist ihm dabei 
bemerkhch zu machen, da^ er bei der künftig ihm bevor- 
stdiendoi AmtsprOfong andi daräb^ werde examiniert werden 
Aach in dem AbitorientenprafiangB-Reglement Tom Jahre 1834 
wurde der Refigionsanfeatz, wie diese schriftliche PrUfimg später 
genannt wurde, beibehalten, aber nach dem Wraisfiie des rhä- 
nlscheii ProWnzial-SchulkuUegiums im Jahre 1835 bestimmr, 
„dafs die in der Relifzionslehre angeferli^teu scliriftlichen Arbeiten 
der kath(disclieu Abiturienten und der i)assus concemeus m 
dem Protokolle der mfindlieben Prüfung der bischöflichen Be- 
hörde und dem dortigen Konsistorinm mitgeteilt werde. Dagega 
hält das Ministerinm die Znziehnng eines geistiichen Kommissais 
zu den Abiturienten-Prüfungen fiir entbelirlich, da den geistlidMn 
Beiiurden unverwehrt ist, sich von dem lieligionsunterrichte in 
den Gymnasien auf eine zweckmäfeigere Weise, und zwar durci 
Absendung eines Kommissars, welcher an dem Keligionsunter- 
richte in allen Klassen Teil nimmt, nähere Kenntnis zu ^ 
schaffen. Eine solche, dann und wann m veranlassende Revisiaii 
des Religionsnnterrichtes, resp. dnrch an Mitglied des Köni^ 
Konsistoriiim^j, oder durch einen Kuiiimissar der bischöflichen 
Behörde kuuu nur von den wohlthäti^rsten Folgen sein, und 
wird insbesondere der bischöflichen Behörde eine viel genauere 
Kenntnis von der Art und Weise, wie der Holidoosimtenicht 
erteilt wird, verschaflfen, als es durch die blo^ Teilnahme emes 
Commissarii peipetui an der Abiturientenprttfong geschehen kann." 
Erst nach sehr energischen Kämpfen der rheinischen Lehrerwelt 
wurde diese von ihr durchaus nicht beliebte Bevorzugung vor den 
anderen Provinzen im Jahre 1882 durch die neiK^i Lehrpläne still- 
schweigend wieder aufgehoben. Von nicht geriugem Eintiuls 
darauf waren die Beratungen der sogenannten O^tf rdieusüig- 
versammlung rheinischer Schulmänner, besonders die des Jahies 
1881 gewesen, in denen namentlich Dir. Jäger mid der jetzige 
Direirtor des Gymnasiums in Norden Hermann, und vor allem der 
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damalige Direktor, jetzige Provinzial-Schidiat Geh. Regieningsrat 
Münch diesen Beligionsaufsatz als eine Nenernng gekennzeichnet 
hatten, welche, soweit es die evangelische Kirche anginge, mit 
der Presbvterialordnnug eingeführt worden sei, um ans den 
höheren bchuieu Leute hervorgehen zu lassen, welche später 
als Presbyter u. s. w. für religiöse Dinge ein warmes Interesse 
und tieferes Verständnis bewahren würden. Ein Abitorient könne 
sich nicht selbständig über religiöse Gegenstände äulseni, der 
Lehrer stehe bei der Wahl der Themata meistens mit voller 
Ratlosigkeit da, namentlich der evangelische; die katholischen 
Uelsen nnr reproduzieren. Es wird schwerlich heute noch einen 
Lelu*er geben, welcher die Einrichtung dieses Keligionsaulsatzes 
wieder aufleben lassen möchte. 

Von der großen Bedeutung, welche mit Recht in der Gegen- 
wart dem Turnen beigelegt wird, finden sich in d^ Program- 
men der rheinischen höheren Schulen nur hier und da Spuren. 
Obgleich die Instruktionen Sacks die gymnastischen Übungen 
(^iehe oben S. 63) als einen sehr wesentlichen Teil der Er- 
ziehung und als ein vorzügliches Hilfsmittel zu einer National- 
erziebung warm empfohlen hatten, geschah doch nur äul^erst 
wenig, um diesen Forderungen nachzukommen. Man darf dabei 
aber nicht vergessen, dalh die Kheinproyinz sich aJhnählich erst 
in die neuen Verhältnisse hineingewöhnen mulste, und dals die 
Eltern besonders auf dem Gebiete der Schule den preufsischen 
Einrichtungen mit grofsem Mifstrauen entgegentrateji. Obgleich 
bei dem Versuche, das Turnen als öffentlichen Lehrgegenstand 
zu bezeichnen, wie es 1818 durch Schulze in den Verfügungen des 
Coblenzer Konsistoriums geschah, ausdrücklich erklärt wurde, 
dafe die Gymnasiasten keineswegs gegen ihren Willen und die 
Absicht ihrer VMem zur Teilnahme an demselben gezwungen 
werden sollten. Dazu fehlten vor allen Dingen auch die Lehrer, 
man mufete sich, wo man Turnunterricht erteilen wollte, mit 
allen möglichen Kräften bebe Ifen; so wirkte in Köln ein liegie- 
rungsreferendar, und in Bonn ein Student der Rechtswissen- 
schaft, 1819 wurde nach dem Attentate Sands das Turnen ge- 
sperrt und erst 1837 die TViederaufhahroe von Leibesübungen 
sehr vorsichtig gestattet, bis dann 1842 die Gymnastik ausdrück- 
lich als ein notwendiger und unentbelulicliei' Bestandteil der 

Moldenhaaer, Uesch. d. rheiu. böb. äcbulwesens. 6 



Digitized by Google 



Elaasen- and Fachsystem. 

männlichen Erziehung ffjnnlich anerkannt und vom Ministerium 
befohlen wurde, an den öitentlichen Lehranstalten unter Aufsicht 
der Direktoren kdi^erliche Übungen in gehöriger Tollständigkeit, 
aber mit der durch den Zweck bedingten Einfachheit einzu- 
richten. Die Einfachheit allerdings blieb, aber mit der gehörigen 
Vollständigkeit hat es an den rheinischen liöheren Schulen bis 
in das letzte Jalu-zehnt noch rocht frübe ausgesehen. Es fehlten 
wiederuiu die Mittel zu der Liniichtung von Turnplätzen und 
Turnhallen, zur Ansciiaffung von Geräten, es fehlten vor allen 
Dingen tüchtige, geschulte Turnlehrer; denn erst sehr spät, 
Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre, lassen sich 
wissenschaftliche Lehrer k Berlin an der Zentraltumanstalt, der 
späteren Tumlehrerbildungsanstalt zu Turnlehrern ausbilden, bis 
dahin sind es, abgesehen von einigen Anstalten, die so glücklich 
waren, in der Zahl der wissenschaitlieheü Lehrer tüchtige Kräfte 
zu finden, Elementarlehrer, Leiter von Tumvereiuen , der Uni- 
versitätsfechtlehrer von Bonn, Feldwebel, Unteroffiziere, welche 
diesen T^ntorricht versahen; auch ein Ilegienmgssekretär, ein 
Rendant, ein Kaufmann, der in seinem Geschäft kein Glück ge- 
habt hat, findet sich als Turnlehrer in den Programmen ver- 
zeichnet. 

Wenngleich die wichtige Frage des Klassen- und Fach- 
systems an den höheren Schulen in das Gebiet der allgemeinen 
Geschichte der Kntwickelung derselben hineingehört, so hat doch 
auch liier die Hlieinprovinz einen nicht unwesentlichen Eintiuis 
auf die Losung derselben ausgeübt. 1824 erliefe das Kölner 
Konsistorium mit höherer Ermächtigimg eine ausführliche In- 
struktion für Klässenordinarien, durch welche die Anordnung 
von solchen in allen Gymnasien und höheren Stadtschulen von 
mehr als drei gesonderten Klassen eingefOhrt wurde. Dagegen 
erklärten sieh die meisten Direktoren der Rheinprovinz gegen 
die nach dem Muster der von Meineke in Danzig getroffenen 
Einrichtung, nach welcher die Schüler der drei oberen Klassen 
angehalten wurden, griechische und lateinisclie Klassiker für sich 
privatim nach einem festen Plane unter Aufsicht der Klassen- 
ordmarien zu lesen. 

Es ist schon oben S. 20 bemerkt worden, dafe von dem 
noch nicht vollberechtigten Gymnasium in Elberfeld Schüler zur 
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UniTersitat entlassen wurden, welche sich erst dort noch einer 
speziellen Prüfimg unterweifen muisten, um die Beife zur 

Universität zu erhalteu. Da dies auch von aiidereu An- 
stalten geschah, und es mit den Prüflingen meist recht schlecht 
bestellt war, so führte die in Bonn 1818 eingesetzte Prüfungs- 
kommission bittere Kla^^f^ darüber, dals im ersten Jahre 1 ein 
Zeugnis nr. II und 15 nr. III, im zweiten 5 nn I, II nr. 
n und 87 nr. III, im dritten 8 nr. II und 88 nr. III, im 
vierten 19 nr. U und 99 nr. III erhalten hätten. Wie es bei 
diesen i'rufuagen herging, erzählt in ergötzlicher Weise Hengsten- 
berg, welcher 1819 in Bonn dieselbe mit nr. II bestand. Nach- 
dem alle Prütiinge, damals 60, zusammen die schriftlichen Auf- 
Sätze ausgearbeitet liatten, wurden sie in kleinen Abteilungen 
Ton 10 — 1& vorgenommen. „Unsere waren II**, so erzählt er, 
«^sämtlich Theologen, 6 katholische und 5 protestantische. Nie 
habe ich geglaubt, dafe einer mit so wenigen Kenntnissen, wie 
diese Menschen meist waren, es wagen könne, zur Universität 
zu gehen. Es ^vuiden solche Absurditäten vorgebracht, dais ich 
mich nicht enthalten konnte, melurere Male laut zu lachen. So 
übersetzte einer: miles a statioue venit: ,Ein Kerl kam von der 
Brietest' Und em Anderer gab den Satz: ,Der Rhein ist ein 
Hanptflu& Deutschlands* durch einen Blick in das unter dem 
Tisch gehaltene Wörterbuch übel beraten, lateinisch wieder: 
^■Rhenns est catarrhus Germaniae.'" Das Kölner Konsistorium 
erkannte diese Übelstänüe vollkoiiimeu an imd lieferte den Be- 
weis, dafe 1822 von 35 Abiturienten, die bei den Gymnasien 
der Regierungsbezirke Köln und Düsseldorf geprüft waren, 
2 ein Zeugnis nr. I, Bl nr. II und 2 nr. III, dagegen von 
den 139 Jünglingen, welche in demselben Jahre in Bonn von 
der Prüfimgskommission geprüft wurden, 1 nr. I, 16 nr. II 
und 122 nr. III erhalten hatten. 1823 bat die Bonner katho- 
lisch-theolojrische Fakultät um eine Abwehr des Zulaufs unwis- 
sender Kandidaten. Hauptsächlich diese Klagen aus der Ehein- 
provinz, welche allerdings auch in den anderen Provinzen, aber 
doch nicht in so starkem Ma&e erhoben wurden, haben 1834 
zu dem neuen Eeglement über die Abiturientenprüfung geführt, 
welches dann auch hier den notwendigen Wandel zum Besseren 
.schallte. 

6* 
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Er ist oben S. 24 von der Gründimg des geistlichen Privat- 
gymnasiums zu Gaesdonk und dem Versuche der Stiftung eines 
gleichen evangelischen-christlichen Gymnasiums gesprochen wor- 
den. Beide sind durch den Gedaiücen hervorgerufen worden» 
welcher heute in den Kreisen, welche am allerwenigsten ein 
wahres Verständnis von dem inneren Leben der höheren Schulen 
haben, wieder so gern in den Vordergnind geschoben wird, dafe 
dip Schule nicht nur eine Leliranstalt, sondern vor alleju eine 
Erziehungsanstalt sein müsse. Wir können uns an dieser Stelle 
nicht auf diese wichtige Frage einlassen, müssen aber zugeben, 
dais in einem Alumnate, wie es in den Ritterakademien Bedburg, 
den berühmten Schulen wie Schulpforta» Meiifeen, Grimma \l s. w. 
besteht» die Schule von ganz bedeutendem £influls auf die £r- 
ziehuDg der ihr vollständig übergebenen Zöglinge sein und auch 
segensreich wirken mufe, wenn zugleich auch der Charakter dör 
staatlichen oder städtischen Anstalt in der Zusammensetzung 
des Lehrerkollegiums gewahrt bleibt. In Gaesdonk waren es 
ausschliefslich Geistliche, welche den Unterricht und die Erziehung 
leiteten. Die tüchtigen Pädagogen unter ihnen, zu denen die 
beiden späteren Bischöfe Dingelstedt und Fritzen gehörten, haben 
in der That, namentlich in den oberen Klassen, sehr anregend 
gewirkt, in den Gesprächen bei Tisch und auf den Spazie]^;ängen 
leiteten sie zu selbständigen Studien an, welche die Schüler in 
der freien Zeit betrieben, die Gesundheit wurde durch Arbeiten 
in dem gro£seu Garten, durch Spiele u. s. w. gcki'äftigt, aber der 
Mitteli)unkt des ganzen Thun und Treibens, des Denkens und 
Arbeitens nuifstc doch bei der einseitigen Zusammensetzung 
des Lehrerkollegiums nur die katholische Kirche bleiben. Das 
zeigte sich am deutlichsten in der Beschränkung der Lektüre 
der alten und neueren Schriftsteller, wo außerdem noch bei 
dem gemeinsamen Lesen und Vorlesen zaJdrdche Stellen 
übersprungen wurden, was die Schüler natürlich zum geheimen 
Nachlesen und auch Nachdenken anreizen mufete. Bei dem 
aufserordentlich geringen Schulgelde, welches die Zöglinge zu 
zahlen hatten, bei den vielen halben und ganzen Freistellen 
wurde das Privatgymnasium zu Gaesdonk sehr zahlreich von 
der umwohnenden ländlichen und kleinstädtischen Bevölkerimg 
beschickt, zum Teil auch von solchen Schülern, deren Eltern 
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gern der ihnen in erster Linie zustehenden Erziehung ihrer Söhne 
und der damit verbundenen Mühe ledig zu sein wünschten. 

b) Der Unterrieht an den Realanstalten. 

£s kann nicht der Zweck dieser Arbeit sein, die Realschulfrage, 
welche im wesentlichen schon bei Darstellung der äulseren 
Entwickelung der Realschulen behandelt worden ist, zu erörtern, 

sondern nur zu berichten, wie in Wirklichkeit sich der Unter- 
licht an diesen Anstalten im Rheinlande gestaltet hat, bis durch 
das Eiii^^a-eifcn des Staates auch in ihm wie in dem der hu- 
manistischen Anstalten eine gewisse Einheit durchgeführt wor- 
den ist 

Während die Regierung von vornherein dem Lehrplan der 
humanistischen Anstalten ihre volle Aufmerksamkeit schenkte 

und bestimmend iu denselben eingriff, liefs sie die Ilealschulen 
sich anfänglich ganz frei entwickeln und aus sich selbst heraus- 
bilden. 

In dem S. 35 mitgeteilten Entwurf Graf^liofs über die Ein- 
richtung der ersten höheren Bürgerschule in Köln wird auch die 
Klassenzahl und der Lektionsplan besprochen« „Wenn der höheren 
Bürgerschule sechs Klassen gegeben werden, so gehören davon 

ihr selbst nm* eigentlich vier, die beiden anderen der Klenicntar- 
schule an. In den letzteren verweilt der Knabe iu der Eegel 
vier, in den vier übrigen sechs Jahre, so dafs er mit dem 
1 6. Lebensjalire reif wird zum Eintritt in die unmittelbare prak- 
tische Vorbereitung für seinen Beruf, in das Comptoir, die Kunst- 
akademie, die Künstleranstalt, die Divisionsschule, das Bfireau u. s. w. 
In den Elementarklassen wird der Knabe in vier Jahren soweit 
an geistiger Entwickelung \ t)rgerückt sein, dafe er für einen zu- 
samnienhäiiijcnden Unterricht iu dem einen oder anderen Gegen- 
stande befähigt erscheint, dabei aber zu einiger Sicherheit und 
Fertigkeit im Sprechen, Lesen, Schreiben und Rechnen gelangt 
sein. Es beginnt nun der Unterricht in der höheren Bürger- . 
schule, deren beide unteren Klassen einen eiigährigen, die beiden 
oberen einen zweijährigen Kursus haben; es ist der letztere aber 
80 verteilt, da£s der Eintritt in denselben mit jedem Jahr statt- 
finden kann." Der Plan war also folgender: 
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Dieser erste recht beschränkte Entwurf wurde schon nach 
zwei Jahren J828 völlig umgestaltet und zwar in Köln ab- 
weichend von den übrigen Städten, in denen Kealanstalten in 
der Entwickelung begriffen waren, dnrch die Einmischung der 
Begiening, welche der Stadt eine Art von Nonnallehrplan ge- 
radezu anfhötigte, in welchem der von der Schulkommission vor- 
geschlagene lateinische Unterricht gestrichen und dem Privat- 
unterrichte zugewiesen, die Anstalt auf drei verscliiedene Bil- 
dungsstufen, jedf zu zwei getrennten Klassen zugeschnitten wurde, 
mit der bestimmten Weisung, dalä eine Zusamiuenziehung der- 
selben anf der einen oder der anderen Stufe nur als Ausnahme 
gelten könne, die beim Aufhören der zufälligen Yerbältnisuse zur 
Regel zurückkehren müsse. Dieser von der Regierung in Köln 
vorgeschriebene Plan war folgender: 
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Es mufe bei diesem Gegensätze zwischen Begierung nnd 
städtischer Scbnlkommission auf die eigenartige Stellung zu dem 

lateiiiischeu Uüterrichte, der ja für die Entwickelung der Real- 
aii stalten eine so bedeutungsvolle Rolle gespielt hat, ausdrück- 
lich darauf hingewiesen werden, dals in Köln die liegieriing das 
Lateinische von der neuen Realanstait fern gehalten wissen 
wollte» während die städtische Behörde die Einföhmng dringend 
verlangte; in den anderen Städten ist es zum Teil umgekehrt 
gewesen. In Barmen, wo an der Realschule auch statutenmäßig 
der Gymuasiakmterricht erteilt werden sollte, fehlte Ende der 
siebziger Jahre in der Realabteiiung das Lateinische vollstiiudig 
und sank in der gymnasialen auf eine Stunde wöchentlich herab, 
die der erste, beste Kandidat der Theologie erteilte; hier war 
die höchste wöchentliche Stundenzahl in I auf die niedrigste 
in IV auf 25 bemessen. In Grefeld, wo ebenfalls für die Gym- 
nasialstudien Sorge getragen war, wurden in den beiden oberen 
Klassen die Latein lernenden Schüler von den Realschülern ge- 
trennt, ^velche statt der alten Sijrachen kaufmännische Wissen- 
schaften und neuere Sprachen lernten. In einzelnen Anstalten 
wurde auch noch der italienische Unterricht eingeführt und in 
der sogenannten Technologie unterrichtet, d. h. es wurden die 
Begrifi^rklärungen der verschiedenen Gewerbsanstalten gegeben; 
die Yorzflglicfasten Arbeiten und Werkzeuge bei den verschie- 
deneu Gewerben und Künsten wurden dargestellt und bekannt 
gemacht „um dem Scliüler eine kiurze Übersicht derselben zu 
verschaden und in ihm den GewerbsÜeiis, eigenes Nachdenken 
und Liebe zum Gewerbeleben zu wecken". Dazu kam noch 
vielfach der Unterricht in der Chemie, so dais den RealschtUem 
eine recht schöne Masse von Unterrichtsmaterial geboten wurde, 
welches sie zu bewältigen hatten. 

Dieser Mannigfaltigkeit der Unterriclitsarten an den Real- 
schulen versuchte, wie ^chüu ulien gesagt worden ist, die "Re- 
gierung durch die am ö. März 1832 erlassene vorläufige In- 
struktion für die Abiturienten-Prüfungen in etwas zu regeln, aber 
sie bezeichnete doch eigentlich durch dieselbe nur das Ziel, 
welches die Realschulen zu erstreben hatten, lieis jedoch der 
Organisation im. einzelnen, der Bestimmung über die Zahl der 
den« verschiedeueH Unterrichtsfächern einzuräumenden Lehr- 
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stuudeii, sowie der WM derselben den freiesteii iSpielraum. Die 
Folge davon war, da£s einerseits allerdings die individuellen 
Vorzüge einzelner Direktoren und Lehrer, sowie günstige ört- 
liche Verhältnisse zum grö&ten Vorteil der Healschulen wirken 
konnten, andererseits aber bis zum Jahre 1859, in welchem der 
all^mein bestimmende Erlafe der Unterrichte- und Prüfungs- 
()i([müi^' erschien, es in Pieu£sen, vor allen Dingen im Rheiu- 
laude kaum zwei Ilcalschuleu gab, uclclie in ihrer inneren Kiii- 
richtung ühereiustiuiiiiten, mochten sie auch nur weiiii^e Meilen 
von einander entfernt seiu. Auch innerhalb der einzelnen An- 
stalten selbst war die Organisation in fortwährendem W'oclisel 
begriffen, da nirgendwo, wie bei den hnmanistischeu Anstalten, 
eine feste geschichtliche Grundlage gegeben war, auf welcher 
man auf- und weiterbauen konnte; und gerade dort, wo die tüch- 
tigsten Lehrkräfte waren, zeigten sich die giofeten Wandlungen, 
da sie die in diesen Jahren des Gähnrngsprozesses ihrer Schulen 
gemachten Erfahruii^^cn nicht nii^euützt vorübergehen lassen 
wollten. Cliarakteristiscli für den meist von diesen Anstalten 
eingenommenen utilitarischen Standpunkt war die blasse der 
Unterrichtsfächer. Die Zahl derselben, in welche sicli auch das 
Latein einschlich, brachte es mit sich, dals keins die anderen 
so recht überwog, so recht zum eigentlichen Mittelpunkt des 
Unterrichtes wurde, sondern dals mehr oder minder die Kräfte 
zersplittert wurden. 

Ks ist daher unmöglich, auch nur ein einigerniafsen über- 
sichtliches ])il(l des TIuteiTichtes an den Kenlschuleu der lihein- 
provinz in den Jalnen bis lb59 zu geben, es müiste fast jede 
Anstalt für sich geschildert werdeu. Doch wird man am besten 
diese eigenartigen Unterrichtsverhältnisse kennen lernen, wenn 
man den Lehrplan wenigstens einiger dieser Anstalten sich 
gegenübergestellt sieht So zeigte die Realschule in Köhl fol- 
gende Lektionspläne. 
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Der lateinische Unterricht irarde hier bis zum Herbst 1843 
aulser der gewöhnlichen Schulzeit erteilt» wobei den Schülern die 
Teihiahme freigestellt war. Dann nachdem durch den Erla& des 
Unterrichtsministeriums vom 30. Oktober 1841 die Bedeutung 

de^ Lateinischen schärfer betont worden war, wunlc Herbst 1843 
4ler lauiiasche Unterricht zwar in die jrewr»! in liehe Schulz( it ver- 
legt, aber doch noch immer die Befreiung von demselben er- 
laubt. Das Italienische war zuerst 1835 in den Lektionsplan 
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Barmen. 



aui'geüoiiinicn Avorden und lüelt sich mit wöcheutlich 3 btuudeu 
in Prima bis 1844; dann wnrde es 1851 mit zwei wöchenüiclieii 
Standen wieder aufgenommen, um vom Herbst 1856 ab ganz zu 
verschwinden. 

In Barmen zeigte der Lehiplan von 1846 bis 1856 und 
von 1856 bis 1859 folgaide Gestaltung: 
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Auch hier sieht nmn deutlich, welche Änderungen die Auf- 
nahme des Latein henorgerufen hat; übrigens wurde von 1857 
ab der Kursus in der I und II zweijährig. 
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In Düsseldorf war die Aufstellung des Lehi-planes 1842/43 



und 1B52/&3 folgende 
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BüdiiAg der Lehier. 



Mit dem Erlab der L DteiTicht-<- und Pnifuugs-Orduuiig der 
Realschiil^ und der höheren Bürgerschulai vom 8. Oktober 1859 
wurde die dorcbgreifeDde Giiedenmg imd Ordnimg dieses so 
vielgestaltigen Real- und Btttgers^lmliresens fftr den ganzen Staat 

ge*ichalien. Der nonna!e Lelirplan wurde vorgeschrieben und 
die Sta<lt<' dv< Ilht'iulaij'les heeilirii sich, ilire Schulen aiif deu 
Fu£s de:>.stll'< II zu biiugeu. Damit tritt auch die Kiitwickelung 
des Kealschulweseus in der Bheiuproviiiz aus der »pezieUen Ge- 
schichte derselben heraus und in den aUgemdnen Gang der 
Schulen des ganzen Staates fiber. Die einzelnen AbweichnngeDt 
welche hier and da noch voikamen, sind för die Zwecke und 
Zielt- dieser Sclirifr uirlit mehr von Bdaiii:. Es daii auch wohl 
von einer näheren 1 >ar<tellaiiL' de< rnterriehtsidaues au den 
Gewerliesciiulen abgesehen wenleu, da die^e doch erst mit ilu*er 
Umwandeluug zu lateiulusen Realschulen, den jetzigen Oberreal- 
schulen in den Bereich des höheren Schulwesens kommen und 
von da ab eine urgend einer Provinz ganz besonders eigenartige 
Gestaltung nicht mehr erfahren haben. 



2. Die Lehrer. 

Der berühmte Direktor Spilleke in Berlin äiüiserte sich g^en 
Ende der vierziger Jahre folgenderma£»en über den damaligen 
Lehrerstand: »Übersieht man die Geschichte des Schulwesens in 
den letzten 30 W<? 40 Jahren, so findet man, dafe sich seitdem 
erst ein eigeutlieher ( iynina^iLdlehrerstand prehildet hat, der sich 
weit über den frühereu erhebt und iu niehrlacher Beziehung die 
gröiste Achtung verdient. Denn wenn es früher auch an einer 
oder der anderen Schule Männer gab» welche durch \ ielseitige 
Kenntnisse sich auszeichneten, so waren dies doch immer nur 
einzelne Lichtpunkte. Die meisten Lehrer an den sogenannten 
hohen Schnlen waren Kandidaten der Theologie, welche ihr Ge- 
schäft niu* als Durchgang zu eiuem Tfarranit betrachteten und 
denen dcslialb i?elten die Schule sonderlich am Herzeu liegen 
konnte. Ganz anders verhcält es sich jetzt Die Stelleu an den 
Gymnasien sind dem grölsten Teile nach mit Männern von an$- 
gezeiehneten Kenntnissen besetzt» nicht wenige unter ihnen giebt 
es» welche geschickt sind, den akademischen Lehrstuhl zu be> 
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steigen; und gewils wflrde der unter seinen Kollegeü eine ge- 
ringe Achtung genielsen, der nicht unablässig bemüht wäre, 
seine Kenntnisse zu venu ehren und tiefer zu begrüutien. Eine 
nicht gcrinpf'i-f Achtung terner verdienen die Gymnasiallehrer 
wegen der würdigen, edlen Haltung, welche sich in ihrem Ver- 
hältnisse zu einander zn erkennen giebt, indem sie sich auch 
dadurch weit Aber die frühere Zeit erheben, in welcher die 
Schule nicht selten der Sitz des Gezänks und unwürdi^r 
Klatschereien war. Und so kann man auch endlich diitt( its 
darum dem Staate und den Schulen wegen iluxr Lehrer Glück 
wünschen, weil es keine gewissenhaftere, Ueüsigere und treuere 
Beamte giebt, als sie." 

Dieses den GymnasiaUehr^ Preuisens gespendete Lob hätte 
Spilleke ohne Bedenken auf den ganzen höheren Lehrerstand 
ausdehnen können; es gilt auch nicht nur von dem von ihm er- 
wähnten Zeitraum, sondern as trifft in vollem Mafee ebensogut 
noch auf die spätere Zeit und die Gegenwart zu. Vor allen 
Dingen jedoch verdienten dieses Lob die rheinischen Leluer. 
In den ü1)ri^ien Provinzen PreuJsens war ein Stamm trefflicher 
Lehrer vorhanden, alte, berühmte Universitäten sorgten für den 
Nachwuchs, die Tradition selbst half zum Blühen und Gedeihen 
der Schulen mit; im Rhemlande mufete mit wenigen Ausnahmen 
ein Lehrerstall il geschaffen werden; nach längerer Zeit erst 
konnten die Ziigliuge der neuen rheinischen Universität ihr volles 
Wirken an den heimischen Schulen beginnen. Um so heller 
strahlt der Kuhm aller dieser Schulmänner hervor, welche zum 
gröisten Teil unter den schwierigsten Verhältnissen, gegen die 
kärglichste und kümmerlichste Bezahlung aus reiner Liebe zur 
Schule, aus reinem Pflichtgefühl, ihre ganze Manneskraft dem 
Unterricht und der Erziehung gewidmet haben. Ohne sie wäre 
trotz der Sorge der Regierung und der (xenieinden das rhei- 
nische höhere Schulwesen nicht zu der Höhe gelangt, auf welcher 
es jetzt steht 

Anfangs allerdings, als der preulsische Staat die Oiganisar 
tion des rheinischen Schulwesens begann, konnte er nur auf 

wenige brauchbare Männer zählen. Nicht nur die Lehrbefahigung 
war mangelhaft, auch die politische Gesinnung war an nicht 
wenigen Orten eine dem deutscheu, bezidiungsweise preuisischen 
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Staate durchaus nicht günstige, wie denn z. B. die Trierschen 
Professoren es laut verkündigt hatten, dal^ man es sich zur £hre 
anrechnen müsse, zur g^o&en und hochherzigen Nation der 
Franken zu gehören. Als ein besonderes Hindernis für die rasche 
Durchführung dieser Organisation besonders an den Anstalten, 
welche völlig oder vorzugsweise katholischen Charakter tru^reu, 
stellte sich der Mangel au katholischen Lehrern heraus. Das 
machte sich z. B. besonders in Cobleuz henierkbar, wo selbst 
Görres für die Direktorstelle den Protestanten Schulze in Vor- 
schlag gebracht hatte. Doch entschieden sich später auch die 
protestantischen Coblenzer Konsistoriakäte dahin, diese wichtige 
Stelle an der Anstalt durch einen Katholiken zu besetzen, ebenso 
wie sie auch im Lehrerkolleginm die Mehrheit durch Katholiken 
gebildet wissen wollten. Bei den über diese wichtige P rage im 
Kousistorium stattfindenden sehr einfrcheudeu Beratnup:eu sind 
die Bemerkungen Schulzes von lien orragender Bedeutung ge- 
wesen und verdienen auch lu iiti^ noch, wo die Frage der Parität 
ihre so künstliche Kolle spielen will, die höchste Beachtung. 
Er führte unter anderem aus: „Ein Gymnasium ist ein wissen- 
schaftliches Institut, bestimmt, das wissenschaftliche Leben bei 
der hierzu tauglichen Jagend einzuleiten und zu begründen. In 
der Wissenschaft als solcher ist aber nicht vom Katholicismus, 
noch Protestantismus die Rede, also auch nicht bei einem wissen- 
schaftliclieii iustuut, dem Gymnasium. Hierzu kommt, dafs das 
hiesige (Coblenzer) Kollegium ein Landes-Gymnasium ist und es 
mufe als solches den höheren Zwecken (h ^: Staates, nicht den 
untergeordneten Absichten einer besonderen Religionspartei 
dienen. Dem preufeischen Staate mufe daran liegen, in den 
Rheinprovinzen eine gründliche wissensdiaftliche Bildung zu ver- 
breiten, und er wird und mu& diesen Zweck durch die ihm zu 
Gebote stehenden Mittel zu erreichen suchen; er wurd also tttch« 
tige Schulmänner, gründliche Sprachgelehrte nnd wahrhaft wissen- 
sdiaftliche ^läniier da aufsuchen, wo er sie finden kann, unbe- 
kümmert um die lieliprionspartei, zu welclier sie sich bekennen. 
Es wäre für den preiiisischen Staat sehr erwünscht, wenn er 
recht viele tüchtige Katholiken fände, die er in seinen Rhein- 
provinzen als Lehrer anstellen köinito. Aber, wenn er sie, wie 
ich fast fürchte, nicht fönde, so sehe ich nicht ein, wie es unseren 
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katholischen Brüdern anstöMg sein könnte, wenn der Staat an 
rein wissenschaftlichen Instituten in katholischen Ländern Pro- 
testanten anstellte. Der eigentliche Religionsunterricht kaim 
und muls von den Geistlichen einer jeden Konfession abgeson- 
dert erteilt werden. Lateinisch, Griechisch, Deutsch, Matlie- 
matik n. s. w, kann weder katholisch noch protestantisch ge- 
lehrt werden, sondern gründlieh muls der Unterricht in diesen 
Hauptstücken des Gymnasialunterrichtes sein nnd der Staat wird, 
wenn dieses der Fall ist, nicht weiter zu fragen sich bemühen, 
üb die Lehrer Katholiken oder Protestanten sind. Bemerken 
milk ich noch, dafe in Düsseldorf der gegenwärtige Direktor des 
ehemaligen Jesuitenkollegiums ein Protestant ist (Dr. l^r. Kor- 
tüm) So wurden denn auch mehrere evangelische Lehrer in 
Gobienz angestellt Auch für den katholischen Beligionsunter- 
richt waren anfangs kaum taugliche Kräfte zn finden; erst seit- 
dem den durch die neue Universität zu Bonn vorgebildeten 
JüiiL'oren Geistlichen der ünterrielit in der katholischen Religion 
übertragen werden kouute, üfelang es, denselben überall zweck- 
mälsiger und gründlicher zu erteilen. In der schon erwähnten, 
von Schulrat Brüggemann in der Mitte der fünfziger Jahre ver- 
&&ten Denkschrift über die höheren Schulen der Bheinprovinz 
berichtet er in dieser Beziehung, dafe die damaligen Religions- 
lehrer fast alle ans der Herniesiauischen Schule hen orgegangen 
seien, und der Erzbischof von Spiegel sich bemüht habe, die 
tüchtigsten jüngeren Geistlichen zur Anstellung zu empfehlen. 
Seine Wahl sei überall gerechtfertigt worden, denn bei dem 
treuesten Festhalten an dem katholischen Lefarbegriffe hätten 
alle auch das rechte Leben und den Frieden zu fordern gesucht» 
auch die aus dem Seminar zu Trier hervorgegangenen Keligions- 
lehrer hätten sich durcli gründliche und umfassende Kenntnisse, 
sowie durch gute Gesinnung empfohlen. 

Es verdient an dieser Stelle bemerkt zu werden, dafe durch 
die konfessionelle Verschiedenheit der Lehrer auch an den pari- 
tätischen und simultanen Anstalten in dieser langen Eeihe von 
Jahren kein nennenswerte Zwiespalt entstanden ist Üb^U 
ans den Programmen der einzelnen Schulen klingt uns ein hoch- 
erfreulicher Ton der iliiit rächt und des Friedens der Kon- 
fessionen entgegen, und mit voiiem Kechte kann einer dieser 
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Berichterstatter behaupteD, dafe dies schöne Verhältnis auch seit 
1870 sich nicht geändert hat: »die kirchengeschichtlichen Er- 

ei^Miisse dieser Zeit sind für ilas \'erhältnis der I.elirer iiiitcr- 
eiiiaiider nur insofern vou einiger Bedenhin^^ ^^ewordeu, als man 
früher wohl im Gespräche deu kirchlichen iragen aus dem Wege 
gmg, nun aber auch auf diesem Gebiete ein nnumwund^er Aus- 
tausch der Meinungen stattfindet, wie es Lehrern an einer msm^ 
schaftlichen Anstalt in einem freien Lande geziemt** 

Wie schon bemerkt, konnte die preufeische Regierung bei 
Cl)ernalinie der höheren Schulen der Khiinlande nur auf einiue 
brauchbare Lehrer zählen, wie sie sieh wohl iu Köln und Düssn- 
dorf fanden. An den übrigen Anstalten dagegen sah es in dieser 
Beziehung so traurig wie möglich aus; man mniste alle mög- 
lichen Kräfte heranziehen, um wenigstens den Unterricht begumea 
zu können. So unterrichteten in Cohlenz zwei Offiziere, die 
damals auf dem railitärisch-top(j^uTaphischen BiUeau arbeitete, 
ein Regierungskalkulator und ein A])(jtlieker; aulser ihnen über- 
nahmen einige Privatlehrer einige Stunden und schlielshcij 
mulsten noch die beiden Schulräte Schulze und Lange, trotz 
ihrer sich immer mehr häufenden Arbeiten in dem Eonsistorimo 
in den beiden oberen Klassen im Lateinischen und Griechischen 
den Unterricht erteilen. In Bonn zwang der Mangel an ge- 
eigneten Lehrkräften das Kousistoriuni zur Ausfüllung der Lücken 
„Studiosen" herauzu/ieiieu. Unter diesen zeichnete sieh Ludwig 
Schopen, der spätere hochverdiente Direktor des Bonner Gym- 
nasiums, und Karl Wilhelm Lucas, der spätere Schulrat, be- 
sonders aus; der eine „durch die Angemessenheit und Grand- 
lichkeit semes Unterrichtes^ der andere von Professor Näke 
mit der Bemerkung empfohlen: „er werde mit Erfolg als Lehrer 
auftreten und namentlich den Unterricht in Sekunda eines Gym- 
nasiums, in alten Sprachen zumeist übernehmen kihmeu". Oft 
genug ertönen die Klagen, daJs man noch immer genötigt sei, 
liChrer zu beschäftigen, welche eine wissenschaftliche Befähigong 
nicht hatten nachweisen können. Dieselben Milsstände machten 
sich auch an den Healschulen geltend, oft sogar noch in 
gröfeerem Malse, weil hier die Lelirer niit dem neuen Wirkungs- 
kreise zum Teil noch weni^' bekannt waren. So waren die 
meisten Anstalten genötigt, aus der Fremde, aus deu übrigeu 
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Provinzen des preulsiscben Staates oder den anderen deutschen 
Ländern, besonders aus Bayern und Nassau, vor allem die Direk- 
toren in die Rheinlande zu rufen. So kam nach Bonn Nie. 

Biedermann aus Landshut in Bayern, nach Cleve Carl Ludwig 
Gieseler aus Minden, nach Cobleuz zuerst Chr. Fr. Schlosser, der 
jüngste Xeffe von ( iuethes Sch\Yager, nach ihm Franz Nie Klein 
aus Breslau, und der bekannte Mathematiker Fridolin Leuzinger 
aus dem Institut Pestalozzis zu Yverdun; nach Düsseldorf Kortüm 
aus Streiitz und Brttggemann aus Soest; nach Duisburg J. Dan. 
Schulze aus Buckau; nach Essen Ant Jacob Paulssen aus Ha- 
tibor; nach Kdln Franz Jos. Seber aus Ascbaffenburg, nach 
Kreuznach Gerd Eilers, der spätere Schulrat in Coblenz und 
Geh. Rat im Uuterriclitsministeriuni aus Bremen; nach Wesel 
L. Bischoff aus Berlin; nach "Wetzlar L. Snell aus Idstein in 
Nassau. An manchen Anstalten vollzog sich ein völliger Wecli^el 
des Lehrpersonales» als das einzige Mittel, um dem drohenden 
Verfall wirksam zu begegnen; dieses Hin- und Herschieben 
dieses Tasten nach guten Kräften hat in den ersten Jahrzehnten 
die Entvickelung der einzelnen Anstalten oft sehr aufgehalten. 

Dazu kam, dals von der Demagogenfurcht der Eegierungen, 
welche durch die That Sands und durch die Karlsbader Be- 
schlüsse hervorgerufen waren, auch noch manche Lehrer der 
rheiuischen Schulen in '^Mitleidenschaft gezogen wurden. So 
wurde der Direktor bnell, welcher das Gymnasium in Wetzlar 
zu einem crfreulicheui Auüschwung gebracht hatte, in die dema- 
gogischen Untersuchungen verwickelt und dadurch seine Kraft zu 
frQh dem Gymnasium entrissen, in Bonn wurde 1818 der Turn- 
lehrer Baumeister wegen demagogischer Umtriebe plötzlich ver- 
haftet. In Kreuznach mulste der um die Anstalt sehr verdiente 
Professor Bercht wegen demagogischer Ansciiuldiguiigen ent- 
lassen werden, und auch der Direktor Eilers wurde in diese 
Untersuchungen hineingezogen und litt schwer unter denselben. 
* Obgleich in der Mitte der zwanziger Jahre auf wiederholte 
Anfragen das Oberpräsidium der liheinprovinz berichten konnte, 
dals von schädlichen Tendenzen bei den] Lehrern nichts zu be- 
merken sei, so blieb doch das Milstrauen gegen alle noch lange 
bestehen, welche irgendwie mit Herrn von Kamptz in Berlin in 
Berührung gekommen waren, ßecht interessant ist in diesei- 
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Beziehung die Verfügung, durch welche die Berufung Land- 
fermanns als Lehrer nach Elberfeld bestätigt wurde: in derselben 
hieis es, dals diese Anstellung nur mit der grö&ten Vorädt 
und unter genauer Beobachtung erfolgen könne. Von ihm er- 
warte mau, (lafs er das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfertisren 
werde. Dagegen weide die entfernteste Spur einer Hiiiueiguiig 
ZU staatswidrigen Gesinuungen und Grundsätzen und zu Eidi- 
tungen» welche mit der Verfassung oder mit der Yerwaltong 
nicht yereinbar seien, ganz unfehlbar sofortige Entfernung aas 
jedem öffentlichen Verhältnisse, ohne dalk es deshalb dner 
förmliclien uder disziplinarischen Untersucliung bedürfe, auf das 
Bestimniteste zur Fol^re haben. 

Diese Demagogenverfolgungen hielten damals auch die 
meisten Lehrer von der persönlichen T^nahme am öffentlichem 
Leben zurück: in der Geselligkeit im engeren Kreise, in der 
liebevollen Pflege der Wissenschaft und Kunst ging den meisteo 
das Leben dahin. Dazu kam, dals die geringe Besoldung, 
das spärliche Einkouimen für die gröfete Zahl ein Haupt- 
hindernis wurde, sich den übrigen Ständen gleichwertig an die 
Seite zu stellen. In der oben erwähnten, 1820 für die Provinz 
Cleve-Berg entworfenen Schulordnung waren auch Bestimmungen 
über das Gehalt der Lehrer getroffen worden. Dasselbe sollte 
nach besonderer Bestimmung des Staates oder der OemeindeD 
festgesetzt werden, doch müsse, wenn eine Stadt Ansprüche auf 
ein (iyiiuiaiiiim mache, wenigstens dem Direktor 700 Thaltr 
und jedem ordentlichen Lehrer öOO Thaler zugesichert werden, 
monatiich pränumerando zu bezahlen. In grö&eren Städten 
müsse diese Summe verhältnismäisig erhöht werden. Die Höbe 
dieser Besoldung hielt sich an den grö&eren Anstalten bis in 
die Mitte der dreUkiger Jahre, wo dieselbe für den Direktor auf 
ungefähr 900 Thaler, den 1. Oberlehrer 750, u. s. w. abwärü 
bis zum letzten ordentlichen Lehrer auf ?jO( 1-450 l lialer fest- 
gesetzt wurde. Besser gestellt waren im grolsen und ganzen 
die Kealschulen in den größeren Städten, deren GemeindoTer- 
waltung, um tüchtige Kräfte für die neuen Anstalten heranzn- 
ssiehen, auch tiefer in den Geldbeutel greifen muisten. So konnte 
z. B. 1830 für die Realschule in Köln der erste Oberlehrer m 
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geldzttschuis gewonnen werden. Recht übel aber stand es mit 

den Lehrern an den kleineren Anstalten, den Progymnasien und 
Bürgerschulen. Hier bezifferte sich das Gehalt, wenn es hoch 
kam, für den Direktor auf GOO Thaler und für die Lehrer von 250 
bis 400 Thaler. Ein Teil dieses Einkommens flois übrigens vielfach 
den Lehrern aus dem von den Schülern bezahlten Schulgelde zu. 

Nicht zum wenigsten mit diesen milslichen pekuniären Ver* 
hältnissen hängt das unglückselige Hilfslehrerwesen zusammen, 
welches seine Schatten ja noch bis in die gegenwärtige Zeit 
hineingeworfen hat. Es gab Schulen, wo die Zahl dieser Hilfs- 
lehrer den fest angestellten Lehrern fast gleich kam. Anderer- 
seits wurden die Lehrer, wo die Mittel zur Besoldung von Hilfs- 
lehrern fehlten, über die Malsen angestrengt und eine Über- 
bürdung hervorgerufen, welche nur zum Schaden der Schale sein 
konnte^ Trotz aller dieser Umstände darf und mn6, wie schon 
oben gesagt, dem rheinischen Lehrerstande das hohe Lob zuge- 
sprochen werden, daJk er aus reiner Liebe zu seinem Fache, in 
wahrhaft idealem Streben die höheren Schulen seiner Provinz 
zu der Höhe gebracht hat, auf der sie jetzt stehen. Viele von 
diesen Männern haben sich rühmlich in der Wissenschaft her- 
Yorgethan, sie sind Zierden d^ Universitäten geworden oder 
sind als vorzügliche Pädagogen zu hohen Verwaltungsstellen be- 
rufen. Es ist nicht möglich, alle ihre Namen zu nennen, doch 
mag auch durch diese Schrift das Andenken an einige derselben 
wachgehalten werden. 

8o ragten hervor: C. Savels, später Schulrat in Münster, 
H. Korten, später Schulrat in Coblenz, W. Dillenburger, später 
Schulrat in Königsberg, welche an dem Gymnasium m Aachen 
wirkten, an der Realschule dort wirkte Ed. Heis, der berühmte 
Professor der Mathematik in Münster, in Bonn waren W. Lucas, 
der spätere Schulrat in Coblenz, und W. Schopen, der spätere 
Direktor des Gymnasiums, in Cleve W. Herbst, F. Heinen und 
O. Kiesel, die Direktoren von der Bealschule und dem Gymna- 
sium in Düsseldorf, in Coblenz Ferd. Deycks, Jos. Seul und 
Bemh. Henrich, in Düren W. Pütz, Ant. Göbel und Bfath. Mei- 
ring, in Düsseldorf Kortüm, Brüggemann, II. Druckenmüller, der 
SDätere Direktor des K ünigl. G ewerbe-Instituts in IJerlin und 

Geh. ICegierungsrat im Handelsministerium, an der liealschule 
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Viehofli Schellen, £rk, Schauenburg, Eckertz, Vietor, iu Duisburg 
Landfermann, Knebel, Gallenkamp und 0. Nitzsch, in Elberfeld 
0. Ribbeck, der spätere Professor der Philologie, und C. W* 
Bouterweck, an der Realschule Egen, Wackernagel und Herrig, 
in Emmerich Ph. Ditges, in Köln S. Ohm, später Professor in 
Berlin, H. Bone, Conr. Martin, später Bischof von Paderborn, 
Jos. Grysar, der bekannte Philologe, Jos. Stauder, der jetzige 
Decernent des höheren Schulweseiis im Kultusministerium, C. Hoff- 
nieister, der Biograph Schillers, in Kreuznach Mor. Axt, iu Trier 
Wyttenbach, Willibald Beyschlag, in Wesel 0. Frick, in Wetzlar 
Wiedasch, in Gaesdonk die beiden jetzigen Bischöfe Fritzen und 
Dingelstedt Viele yon diesen um das rheinische Schulwesen so 
verdienten Männern haben auch an verschiedenen Anstalten der 
Provinz gewirkt, ehe sie zu höheren Stellen berufen wurden. 

Wenn, wie schon bemerkt, im Anfang der Entwickelung 
der rheimscheu Schulen die Lehrer wenig mit der Außenwelt 
in Berührung kamen und auch untereinander nur in dem 
engeren Bezirke ihres Ortes oder der nächsten Nachbarschaft 
sich kennen lernten, und von einem Gefühle der Vertretung ge- 
mdnsamer Interessen, der Pflege des sozialen Verhältnisses 
noch keine Rede war, so begann sich das mit dem Anfang der 
vierziger Jahre zu ändern, in denen überhaupt ja in dem ganzen 
preuisischen Staat die umwälzende Bewegung sich vorbereitet 
Der Anstois dazu ging von den Lehrern der Realschulen aus, 
das derbe Wort Mag-ers: „Die barbaii^clie Vorstellung von 
ra^salliance ist dem Adel allmählich abhanden gekommen, nun 
flüchtet sie sich in die Köpfe der Gymnasiallehrer; sie sind die 
nobles, die Lehrer an den höheren Bürgerschulen die roture'S 
rief die gemeinsame Agitation der BealschuUehrer zur Gleich- 
stellung mit den GymnasiaHebrem hervor. 1842 entstand der 
Rheinisch-westfölischeSchulmännerverein, dessen Leitung Direktor 
Keinen in Düsseldorf übernahm, und 1843 wurde dann wirklich 
für die Direktoren der vollständigen Realschulen ein bestimmtes 
und gleiclies RangverluiUiii^ mit denen der Gymnasien fest- 
gesetzt. Von da an begannen die Vereinigungen, durch Grün- 
dung von Yerehnen und Zeitschriften und 1848 traten Lehrerver- 
sammlungen zusammen, um über die Schulreform zu beraten. 
Wir haben bei der Besprechung der Entwickelung der Real- 
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schulen gesehen, von welcher Bedeutung diese Versammlungen 
in Beurath, Künigswinter und Deutz gewesen sind. Doch 
auf diese auch im rheinischen Lehrerstande mit so grolsen 
Hoihioiigen b^ülsten Frühlingszeit des deutschen Volkes folgte 
die schlimme Periode der Reaktion, die mit ihrer ertdtenden 
Kälte anch hier einen Stillstand der Entwickelung hervorrief. 

Da kam das Jahr 1862 und mit ihm wurde eine freie Ver- 
einigung der Lehrer aller höheren Schulen des Rheinlandes ge- 
schaffen, welche von der allergrößten Bedeutung für das ge- 
samte innere Leben aller dieser Anstalten geworden ist Lehrer 
des Gymnasinms in Wesel, Otto Frick, P. MflUer, traten mit den 
Kollegen einiger Nachbaranstalten, Seemann, TiUmanns, Schmieder, 
Jäger und Zahn, zu Xanten zusammen, nm die ersten Verab- 
redungen zu einer Vereinigung der rheinischen Lehrerwelt zu 
treffen und am 19. Oktober 1862 konstituierte sich dann in 
Mülheim a. d. Ruhr unter dem Vorsitz des damaligen Direktors 
der dortigen Kealschule L Ordnung H. Kern „der Verein rhei- 
nischer Schulmänner". Am 7. April 1863 fand die erste regel- 
mälsige Versammlung in Dfilsseldorf unter dem Vorsitz des 
Direktors der dortigen Realschule L Ordnung Keinen statt, bei 
welcher dieser jenes seitdem oft gebrauchte Bild von den beiden 
Brüdern anwendete: „Beide Arten von Lehrern vereinigen sich 
heute, wie wenn zwei Brüder, da die Fluren sich wieder mit 
fiischem Grün bekleiden, an einem sonnigen Festmorgen durch 
das väterliche Erbe wandeln, in welches sie sich geteilt hatten, 
da es zu grols geworden war, als da& es einer allein noch 
hätte bewirtschaften können. Freudig blickt jeder auf die Üppig- 
keit der Saaten des anderen, für welche dessen Boden geeig- 
neter ist als der eigene, und sieht er, dafe Saaten, die auch 
er auf seinem Acker ausgestreut hatte, für die auch er gleiche 
Trag^igkeit erzielen könnte, eine r^chere £mte versprechen, 
so fa&t ihn nicht Neid; er gedenkt, dals es i^terliches Erbe 
ist, auf dem er die höhere Ergiebigkeit wahrnimmt, berät sich 
iiiit dem Bruder über die Nüttel zur Erlangung gleicher Ergeb- 
nisse und empfängt gern Mitteilungen von bewährten Erfah- 
rungen." Dieser sonnige Festmorgen ging leider rasch vorüber. 
Die Geschichte des Vereins ist zum 25 jährigen Jubelfest seines 
Bestehens von Direktor Jäger geschrieben worden; was seit dem 
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Jahre 1888 iu üuii geschehen und von ihm ausgegaogen ist, 
das bestätigt vollkommen die Wortr. welche am Schlüsse dieser 
Geschichte stehen uod die es verdienen, hier noch einmal wieder- 
holt zu werden: Jin hervorragendes Verdienst des Vereins ist 
es geweseOt daß er sein Programm Medlichen Kfimpfens um 
die hohen Aufgaben des Lehrerberofes ruhig weiterg^iOhrt hat 
während um ihn der grofee Realschnlberechtigungskanipf und 
der noch ernstere kircheni politische Streit tobte. Je lebhafter 
die Gegensätze im öffentlichen Leben sich bekämpfen, um so 
wünschenswerter ist es» dais diejenigen Gebiete gepdegt werden, 
auf denen gemeinsame, gemeinnützige Arbeit die Personlieb- 
keiten, aneh sonst sieh entgegenstehende Persönlichkeiten» ta- 
sammenf&hrt Anch dem anderen Teil seines Programmes • 
regende persönliche Bekanntschaften in der rheinischen Lehrer- 
, weit zu vermitteln" ist der Verein gerecht geworden. Das Beste 
ist hier, wie es sein soll, von selbst geschehen: bei den Be- 
ratungen, in den Vorträgen, den Thesen, im Reden und zu^Y eilen 
aneh im Schwdgen giebt sich die Persönlichkeit; sie steht hinter 
dem Worte und giebt ihm oder nimmt ihm auch zuweilen aeuK ! 
Kraft und wir möchten in der Gegenwart, wo der Nürnberger 
Trichter eine so grofse Rolle spielt, einigen Wert gerade darauf 
legen, dals die jüngeren Fachs?PTios<eii in diesen VersannnluDgen 
zwar nicht fertige Lehi*probeu, Lehrgänge, Lehrmethoden, aber 
den lebendigen Eindruck verschiedenartiger und doch demselben 
Ziele und Zwecke dienender Persönlichkeiten bekommen.'' Es 
werden dann in dieser Geschichte die Minner erwähnt, die 
1888 nicht mehr am Leben waren und sich jeder in seiner lit 
ein besonderes Verdienst um diese sogcDauiiten „Oster- Dienstag- , 
Versamüilungeir" erworben haben, die Direktoren Herbst. Heiueü. 
Schacht, Pertz, Oberlehrer Conrads, die Schuhräte Landfermann, 
V. Raczeck und Vogt; es mögen nun hier auch die nach dem 
Jahre 1888 noch Mitwirkenden genannt sem, der^ ganze Person* 
Uchkeit mit diesen Zusammenkünften eng verbunden war und 
noch ist: es sind das die früheren Schulräte Stauder und Höpfaer, 
die noch jetzt im Amte stehenden Deiters und Münch, der 
Rektor Götz, die Direktoren Kiesel, t^ppenkamp, Schmitz, Zahn. 
Schwenger, Matthias, Evers, Fischer, Thomas, Petry, Poppel- 
reuter und Tor allen Dmgoi Jäger, welcher mit seinem idealen , 
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Geist, seinem imerschrockenen Wahrh^tssiim, seinem tiefen 
Wissen und nicht zuletzt seinem unversiegbaren Humor dieSeele 

dieser Versammlungen geworden ist. 

Wie durch diesen ^'n cin rheinischer Schulmänner die Ent- 
wickelimg der höheren bchulen gewissermalsen aus sich selbst 
heraus, aus eigenem Antriebe der Lehrer gefördert wurde, so 
hatte die Regierung schon seit 1823 durch die Abhaltung von 
Direktoren-Konferenzen, wie eine solche zuerst in Westfalen ab- 
gehalten war, für den Austausch pädagogischer Erfahrungen 
und Fruchtbarmachung derselben in den einzelnen Provinzen 
gesorgt. Im Kheinlande sind diese Dircktoieii-Konffrenzeu erst 
sehr spät 1881 eingefUlirt worden« Die zur Beantwortung ge- 
stellten und auf diesen Konferenzen verhandelten Themata haben 
sich meistens auf allgemeine, das ganze Schulwesen Preufsens 
betreffende Fragen bezogen, doch sind auch einige derselben 
von spezieller Bedeutung für die Rheinprovinz gewesen. So 
wurde auf der ersten Direktoren -Versammlung 1881 beraten, 
wie in dem Censurwesen sämtlicher höheren Lehranstalten der 
Rheinprovinz ein übereinstimmendes Verfahren geübt werden 
könne. Es wurde hier bestimmt, dais in allen Khissen jährlich 
dreimal volle Gensuren an alle Schüler erteilt werden sollte 
und zwar vor den Herbstferien, vor den Wdhnachtsferien und 
vor den Osterferien; zur Beurteilung der Leistungen wurden 
die Prädikate: 1) Recht gut; 2) Gut; 3) Genügend; 4 Mangel- 
haft; 5) Ungenügend festgesetzt. Es mag dabei als nicht un- 
interessant erwähnt werden, dais über die Prädikate Genügend» 
Mangelhaft sich bald darauf eme ziemlich erbitterte Zeitungs- 
fehde erhob, doch hat man bis jetzt an denselben festgehalten. 
1885 wurde eine Kommission eingesetzt, um für die höheren 
Schulen der Rheinprovinz einen gemeinsamen Kanon von Jahres- 
zahlen auszuarbeiten. 1888 wurde über eine gemeinsame Schul- 
ordnung für die ganze Provinz beraten. Die einzelnen Bedin- 
gungen derselben festzustellen wurde den Anstalten selbst über- 
lassen, doch müssen gegenwärtig die Eltern bei der Au&ahme 
des Schülers einen Revers unterschreiben, in welchem sie die 
ihnen mitgeteilte Schulordnung auch für ihr Verhältnis zu der 
Anstalt als bindend anerkennen. 

Während aber diese Direktoren -Konferenzen und die Ver- 
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Sammlungen des rheinischen Schulmänuervereines für das innere 
Leben der höheren Schulen sorgten, war nichts geschehen, was 
die Lehrer zusammenfassen konnte, um ihre änlseren Verhält- 
nisse zu bessern und zu heben. Bei der Teilung der sozialen 
Stellung war der Lehrerstand auf der idealen Hölie der Wissen- 
schaft stehen geblieben, ohne sich in seiner Begeisterung für 
den rnterricht so recht \i\i\v zu werden, dafe auch er ein sehr 
wesentliches Glied in der zum Wohle des \'aterlandes wirkendoi 
Beamtenwelt sei und ebensogut wie die Juristen, welche das 
beste Teil der sozialen Stellung langst für sich genommeD 
hatten, auf die Su&ere Anerkennung seines segeusvollen Wirkens 
Anspruch machen könne und müsse. Je mehr mm aber die 
l^berzeugimg durchdrang. dai> bei den sich besonders seit dem 
Jahre 1870 steigernden Lebensverhältnissen die Schule selbst 
ihre hohe Angabe nicht voll erfQllen könne, wenn Staat und 
Gesellschaft durch die Zurftcksetzung des Lehrerstandes hinter 
den anderen akademisch gebildeten Standen, namentlich bezüg- 
lich des Gehaltes, des Ranges und Titels, es dem Lehrer er- 
schwerten, ja fast unmöglich macliteu, dauernd mit der alten 
Benifsfren<ligkeit -eine volle Kraft der Schule zuzuwenden, um 
80 grölser wurde das Bestreben, aus diesem unwürdigen Zustande 
durch eine allgememe Vereinigung des ganz^ Lehrerstandes 
herauszukommen. Die übrigen Provinzen FreoJsens begannen 
ziemlieh frflh mit der Gründung von ProvinzialTereineD, welche 
sich daijii zu eiuem gro&en Verbände zusaramenschliefsen sollten, 
in der Rheinprovinz wuideu erst im Juli 1S83 die ersten Schritte 
gethau. 

In diesem Monate traten Mitglieder der Gjrmnasialkoliegien 
zu Köln» Bonn, Dflsseidorf und Essen in Kdln zu der Vorbe* 
ratung der Grfindung eines Vereines zusammen, welcher die 

Verbesserung der materiellen Lage des Lehrerstandes und die 
Hebung der zum Teil von dieser abhängigen gesellschaftlichefl 
Stellung, sowie die Belebung und Kräftigung des Standesbe- 
wufstseins zu erstreben habe. Man ging zunächst sehr vorsichtig 
zu Werke und beschlols, um die Kollegen erst mit dem Ge- 
danken an einen voraussichtlich recht ernsten Kampf mit allen 
denen, welche von der alten Anschauung der sozialen Stellung 
(l(5S Lehrerstaudes iiiciit sobald lassen würden, vertraut zu 



kj i^od by Google 




Rlieiiiiscber FtOTiamlTerein. 



X05 



machen, zunächst keinen geschlossenen Verein zu bilden, son- 
dern vorläufig nur eine nähere Vereinigung sämtlicher akade- 
misch gebildeter Lehrer des Rheinlandes anzubahnen. Doch 

sehr lasch fanden die Vereinsbestrebungen festen Boden in der 
rheinisclien Lehrerwelt und schon am 8. Dezember 1883 wurde 
in Köln die endgültige Gründung des Provinzialvereincs beschlossen. 
Es waren dort 78 Mitglieder der verschiedensten Schulen er- 
schienen, die in ihrem wichtigen Beschlüsse durch Zuschriften 
aus 34 nicht persönlich vertretenen Kollegien unterstützt wurden. 
Dem unermüdlichen TerdienstvoUen Arbeiten der beiden ersten 
Leiter des Vereins, Prof. Giesen (Bonn) und Prof. Gilles (Essen), 
gelang es nun, immer melir Kollegen heranzuziehen, so dafs der 
Verein schon im Jahre 1884 476 Mitglieder zählte, unter denen 
sirli auch 14 Leiter hüiieier Lehranstalten befanden; gegen- 
wärtig gehören dem Vereine über 900 Mitglieder an, unter 
denen 21 von höheren Mädchen-, Stadt- und Landwirtschafts- 
schulen sind. £s ist nicht nötig, hier des weiteren auseinander* 
zusetzen» welche grolsen Errungenschaften in betreff der sozialen 
Stellung, des Banges, Titels und Geblütes der rheinische Lehrer- 
stand dem Wirken dieses Vereines, an dessen Spitze nach 
Giesens Tod der umsichtige und seine ganze Kraft für ihn ein- 
setzende Prof. L. Stein (Köln) trat, zu verdanken hat. Durch 
diesen Provinzialverein ist es denn auch gelungen, in den 
Städten, in welchen sicli mehrere höhere Schulen befinden, die 
Kollegen zu einem gemeinsamen gesellschaftlichen Verkehr zu 
bringen, wie ihn seit hingen Jahren die ttbrigen Stände, be- 
sonders die Juristen in einer die Hebung des ganzen Standes 
trefflich fördernder Weise gepflegt hatten. 



3. Die Schüler. 

In den lieiitigen mit allem möglichen Luxus ausgestatteten, 
den Anforderungen der Hygiene iu Beziehung auf Licht, Luft, 
Einrichtung der Bänke, Tische u. s. w. völlig entsprechenden 
Schulbauten wird man vergebens ein Gelais suchen, weldies 
Mher in dem inneren Schulleben eine gewisse nicht unwichtige 
Rolle gespielt hat: den Karcer. Es ist das nicht unwesentlich. 
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sondern hängt mit der ganzen Ent Wickelung des höheren Schul- 
lebeus eug zusammen. Die rohen Ausschreituugen, welche in 
den vergangenen Zeiten Dicht völlig zu unterdracken waren, 
sind mit der im ganzen gesellscbaftUehen Leben sich voll- 
ziehenden Änderung geschwunden und mit ihnen auch die harten 
Strafarten, wie die schweren körperlichen Zfichtigungen und die 
oft tagelange Entziehung der Freiheit durch das Einsperren in 
den Karcer. Die vervollkoniuineten Schulen, die allgemeine 
BilduDEr, der wachsende Wohlstand haben auch unter den Schü- 
lern eine feinere Gesittung geschatieu. Das Schülermaterial, 
welches die preuMsche Kegiening bei der Übernahme der Rhein- 
provinz vorfand, war zum greisen Teil den neuen schweren 
Aufgaben nicht gewachsen. Eine mangelhafte und vor allen 
Dingen sehr ungleichmäßige Vorbildung, welche erst alhodählieh 
durch die Verbesserung der Elementarschulen gehoben wurde, 
trat einem erspriefslichen Unterricht hindernd cutgegeii. iiameut- 
lieh die Schüler der oberen Klassen konnten den an sie ge- 
steilten Anforderuir^'eii nicht genügen. In Bonn nannte man 
z. B. 1816 die Schüler der Prima, weil sie eigentlich nicht auf 
dem Standpunkte von Primanern ständen, nach einem Vor- 
sehlage Graishofs „Gro^ekundaner". Es war nicht selten, dafs 
in Quarta und Quinta 16— 18jährige Zöglinge sich befonden, 
welche, wie die Geschichte des Marzellen-Gymnasiums in Köln 
sagt, „ihrem Alter und ihren Talenten nach in der Prima und 
Sekunda sitzen sollten und nur darum dieser traurigen Aussicht 
auf eine späte Reife dahingegeben sind, weil sie zu unverant- 
wortlich lange in den niederen Schulen und mehr noch in einem 
höchst dürftigen Privatunterricht aufgehalten wurden." In Cleve 
verläüst 1823 ein Schüler die Anstalt nach halbjährigem Besuche 
der Sekunda und begiebt sich auf das Gymnasium zu Dortmund, 
^seiner Angabe nach, um noch vor Beziehung der Universität 
die Welt (!) kennen zu lernen, in der That aber, In der Hoff- 
nung, zur Abkürzung der Schuljahre sogleich in Prima einzu- 
treten, wie denn auch geschehen ist." Einen anderen, schon im 
22. Lebensjahre stehenden SrhiUer, der in einzelnen l iiterrichts- 
gegenständen noch der Tertia zugewiesen war, zieht dieselbe 
Hoffnung ebendahin, unterwegs aber wird seine Ansicht durch 
Belehrung einiger Bonner Studenten deigestalt gefördert, dals 
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er sofort znr Universität in Bonn übergeht» wo er dann nach 

bestandener Prüfung Medizin studiert" 

Nicht zTim wenigstens klagen die Realanstalten über 
schlechtes Schülermaterial, besonders dort, wo in derselben 
Stadt sich auch ein Gymnasium befand. Was von Trier S. 45 
gesagt worden ist, das tn&, auch auf andere Realanstalten zu. 
So hei&t es in der Geschichte der Realschule zu Köln: ein Teil 
der Schüler bestand aus jungen Leuten, welche in den Gymna- 
sien oder anderen Schulen nur wenige Fortschritte gemacht 
hatten, und entweder geringe Anlagen oder einen zur Gewohn- 
heit gewordenen Mangel an Fleils in die neue Laufbahn mit 
sich herüberbrachten/' Dazu kam die bei dem Mangel an Lehr- 
kräften in den ersten Jahrz^nten so oft notwendig werdende Zu- 
sammenlegung der dnzelnen Klassen, welche schädigend auf den 
Geist der Schüler einwirken muiste. Auf eine gute Disziplin 
hatte schon Sack in den vorläufigen Instruktionen hingewiesen, 
aber besonders dabei hervorgehoben, dals alle körperlichen 
Züchtigungen, namentlich für die höheren Klassen, gänzlich 
untersagt sein sollten; von dem Einsperren, besonders in „einem 
ungesunden finsteren Loche, auch nicht mit mehreren zusammen, 
auch nicht an solchen Orten, wo der Mutwille der Eingesperr- 
ten Nahrung anderer Art ImdcL", will er nicht viel wissen. Den- 
noch wurden diese schweren Strafen ncu h recht lange Zeit ge- 
handhaht Mehrtägige Karcerstrafen bei Wasser und Brot ge- 
hörten z. B. in Bonn nicht zu den Seltenheiten. „Selbst 
Geldstrafen spielten eine Rolle. Wenigstens findet sich ein 
Konfer^zbeschluis vom Jahre 1825, wonach in Zukunft bei Zu- 
messung von Strafgeldern nur bis zu drei Stübern gegangen, 
darüber hinaus aber andere, scliärfere Strafen verhängt werden 
sollten. Die Schüler, über die eine Arreststrafe verhängt wurde, 
hatten als Gebühren dem Schuldiener bis zur Quarta zwei, 
weiterhin vier gute Groschen zu entrichten.'' Auch anderswo 
wurde mehrfach das »Karieren bei Wasser und Brot*' ange- 
wendet Selbst die anderen staatlichen Behörden mischten sich 
ein, um die Disziplin aufrecht zu erhalten, so erhielt noch 1830 
die Polizei in Neufs, wo einige Schüler eines Abends blinden 
Lärm geschlagen und andere leichtsinnige Knabenstreiche ver- 
übt hatten, von dem Laudrate die strenge Weisung, jeden 
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Schüler, der sich nach der Abendschule, ohne einen schrift- 
lirheu Auftrag seiner Eltern vorzeigen zu können, auf der 
Strafee aufhalte, für die Nacht in das Kantonalgefängnis abzu- 
führen. Auch vor der Ansteckung demagogischer Bestrebungen 
suchte man die Schüler eifrig zu hüten, es wurden verschiedent- 
lich Warnungen vor solchen „unnötigen Schwärmereien" er- 
lassen, ohne dafe jedoch das Verbindungswesen völlig verhindert 
worden konnte, das in den zwanziger und dreifeiger Jahren auch 
in der Kheinproviuz einzelne frühreife Burschen vereinigte, um 
hinter dem Glase Bier auf der Bundeskneipe über gewaltsame 
Itüformen auf politischem und kirchlichem Gebiete zu faseln. 
Die übermiilsig scharfen körperlichen Züchtigungen, besonders das 
Schlagen mit dem Stocke, welches selbst noch in den oberen Klassen 
angewendet wurde, bewogen jedoch schon 1820 die für die Be- 
gutachtung des Schulgesetzent^^iirfes von 1819 eingesetzte Kom- 
mission von Cleve-Berg (siehe S. 14) sehr ernstlich die körper- 
liche Züchtigung besonders in den oberen Klassen zu verbieten, 
auch bei den über 14 Jahre alten Schülern soll sie gar nicht 
angewendet werde. 1824 erging dann vom Ministerium eine 
neue Verfügung über die Anwendung körperlicher Züchtigungen 
und noch 1838 wurden von dem Pronnzial- Schulkollegium in 
Coblenz genaue Berichte über die Art und Weise eingefordert, 
wie bei Anwendung solcher Züchtigungen in den Gymnasien 
verfahren werde. Anderseits waren in den Instruktionen Sacks 
auch die richtigen Fingerzeige für die Austeilung von Lob und 
Belohnungen für Fleiis und gutes Betragen gegeben worden. 
Aufgeräumt war mit der französischen Unsitte der Ehren- und 
Schandzeichen (siehe S. 71), der silbernen Kettchen und Stern- 
chen, auch die jährlichen Preisverteilungen an Büchern wurden 
eingeschränkt, die Preise für einzelne Lektionen ganz abge- 
schafft. Den einzelnen Schulen wurde es dann überlassen, 
Schulgesetze und Disziplinarordnungen in gemeinschaftlicher 
Beratung aller Lehrer zu entwerfen, welche den Lokal- und 
Personal-Verhältnissen angepaßt werden sollten. Mit trefflicher 
pädagogischer Einsicht war dabei bemerkt worden, dals vor 
allen Dingen bei Aufstellung einer solchen Disziplinarordnung 
der Fehler vermieden werden müsse, Gesetze zu geben, die 
nicht befolgt werden können, oder gar hinterdrein widerrufen 
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werden müssen. Diese nun von den rheinischen höheren An- 
st&lten erlassenen sehr umfangreichen Schnlgeseüse, Disziplinar- 

Verordnungen, Verfassungen enthalten natürlich zumeist Bestim- 
mungen, die in dem unabänderlichen Wesen einer jeden Schul- 
gemeinschaft begründet sind, doch haben sie so manchen Para- 
graphen, welcher heute wunderlich erscheint, damals jedoch 
darch die aus früheren Zeiten stammenden Unsitten im Schüler- 
leben sehr notwendig war. So heüst es z. B. in den Satzungen 
des Friedrich- Wiihehns* Gymnasiums zu Köln: „Kein Schüler 
darf mit Stock, Pfeife u* s. w. in der Schule erscheinen und 
wird im entgegengesetzten Fall augenblicklich hinausgewiesen. 
Das Tabakschnupfen wird untersagt, dem Schüler wird Achtung 
vor dem Gesetz, dem Schullokal, den Schulutensilien, den Unter- 
richtsuiittehi eiii^^^eschärft und ihm achtens noch „Achtung vor 
dem Menschen überhaupt und vor dem Vorgesetzten insbeson- 
dere" zur Pflicht gemacht, welche Achtung dann wieder in fünf 
Unterarten zerfällt, nämlich 1) vor sich selbst, 2) vor seinen 
Mitschüleni, 3) vor seinen Lehrern, 4) vor allen seinen Vor- 
gesetzten und 5) vor jedermann. Diese Gesetze sollen halb- 
jährlich öffentlich vorgelesen werden, und wird außerdem auch 
dem lleligionölehrer aufgetragen, durch Bezugnahme darauf sie 
mit dem Religionsunterricht in Beziehung zu setzen und den 
unbedingten Gehorsam der Schüler durch die Wellie der Ge- 
sinnung zu veredeln/' Zur Befolgung dieser Vorschriften mulste 
sich, wie es scheint, jeder Schüler durch seine Namensunter- 
schrift verpflichten. Doch fehlt in diesen 1824 erlassenen ,J>is- 
ziplinareinrichtungen des Königlichen Karmeliterkollegiams'S wie 
damals noch das nicht vollständige Gymnasium hiels, ein Para- 
graph, der 1821 von dem Königl. Konsistorium und Schulkol- 
legium der Provinz Cleve und Berg angeordnet, sowohl in den 
damals erlassenen Gesetzen dieses Karmeliter-Kollegiums als 
auch in denen der anderen höheren Schulen dieses Bezirkes er- 
scheint „Die Pflicht der Dankbarkeit erfordert es — in den 
Düsseldorfer Gesetzen lautet der Satz noch einfacher: „Der 
Schüler ist verpflichtet** — da& jeder abgehende Schüler von 
seinen sämtlichen Lehrern und dem Direktor Abschied nehme 
und für den genossenen Unterricht, wie die gesamte, seiner Er- 
ziehung gewidmeten Aufsicht und Leitung ihnen danke. Die 
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Unterlassang desselbeo, fügten die Düsseldorfer Gesetze in aller 
Kürze hinzu, wird im nächsten Programm bemerkt werden/' 
In diesen Programmen sind dann auch eine Zeitlang in der 
That die Namen solcher ohne Abschied fortgegangenen SchtQer 

zum abschreckenden Beispiel verzeichuet 

Im groisen und ganzen war das Betragen und der Fleiis 
der Schüler, abgesehen von den in den Zeitverhältnissen liegen- 
den Unarten, nicht schlechter und nicht besser, als es heute ist; 
andererseits aber darf man auch nicht meinen, dais bei der da- 
maligen einfacheren Lebensweise, den schlichteren gesellschaft- 
lichen Sitten und Gewohnheiten solche Klagen nicht vorge- 
kommen seien, wie' sie heute erhoben werden, wo die Gefahr 
der Zerstreuung, die Gewöhnung an den materiell erhöhten 
Lebensgenuis die strenge Arbeitsamkeit so sehr schädigen und 
die Schüler von dem idealen Streben ablenken soll. Es dürfte 
hierfür eine in dem Vorwort zu den Dfisseldorfer Scliulge^elzeu 
1821 von Kortüm gemachte Anmerkung nicht ohne Bedeutung 
sein, zumal die nächste fünfte Direktoren-Konferenz der Rhein- 
proTinz sich ja mit dieser Frage beschäftigen wird, zu der sie 
das Thema gestellt hat: „Welche geistigen und sittlichen Ge- 
fahren für die Schüler der höheren Lehranstalten, vorzugsweise 
die erwachseneren, machen sich in der Gegenwart besonders 
fühlbai, und durch welche Einrichtungen vermag die Schule 
denselben entgegenzutreten?" 

Kortüm sagt daselbst: „Wie aber in neueren Zeiten fast 
keine Thorheit in irgend einer Sphäre des Menschenlebens 
hervortritt, die nicht erst in allen üir ähnlichen Sphären ihren 
Kreislauf zu vollenden sucht, so konnte auch die hiesige Schule 
nicht ganz unberührt bleiben von den Verkehrthelten, die hin 
und wieder in den neuesten Zeiten der Jugend zur Last gelegt, 
aber mit Unrecht ihr allein zum Vorwurf gemacht werden, da 
das Zeitalter selbst und diejenigen, von denen die Erziehung 
der Familie abhängt, die Familie und die Schule, ebenfalls Teil 
daran haben. Wie wäre es möglich, dals in Knaben und Jüng- 
lingen das Streben nach üngebundenheit zum Handeln werde, 
Mangel an Ehrfurcht vor dem Alter, Kechthaberei ihnen mit 
Grund vorgeworfen wird, wenn in allen Familien von der Kind- 
heit an zum Gehorsam in der Liebe erzogen würde, anstatt 
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dals man jetzt so häufig nur zum Gehorsam in der ErkcL^ütuLs 
erzieht, eine Erziehungsweise, die, weil sie das Kind vur der 
Zeit rechten lehrt, die Fülle der Liebe mindert, und also das- 
jenige entzieht, in dem allein die richtige Erkenntnis aufgehen 
kann. Wie wäre es möglich» dals unter der einer Schulanstalt 
anvertrauten Jugend sich die Karikatur akademischer Freiheit 
und Ungebnndenheit ausbildete, wenn nicht Eltern und Lehrer 
sich selbst täuschend von dem Wesen des Schullebens irrige 
Begriffe hätten, und ihren Zöglingen eine Selbständigkeit ver- 
statteten, mit der sie nicht zu schalten wissen und die sie zu 
ihrem Verderben milsbrauchen?" 

£ine eigentümliche Einrichtung, die jetzt wohl völlig aus 
den höheren rheinischen Schulen verschwunden ist, waren die 
sogenannten Silentien, eine Überlieferung der geistlichen 
Schulen. Auch hier' hatte Sack mit richtigem pädagogischen 
Gefühle das schädliche derselben erkannt und in der ,.Yorläu- 
ügen Instruktion" genaue Maßregeln über dieselben gegeben: 
»Die fast in allen höheren Schulen der hiesigen Gegend von 
alters her eingeflQhrten Silentien oder Bepetitorien haben d^ 
greisen Nachteil, dais sie den reifenden Jüngling, indem er 
ewig am Gängelbande geführt wird, von eigener Regsamkeit, 
Selbständigkeit und Selbstthätigkeit zurückhalten und so einen 
Hauptzweck der Erziehung ganz aufheben. Sie sind daher, in 
den beiden oberen Klassen gar nicht, in den unteren nur inso- 
fern zuzulassen, als dafttr, auiser dem öffentlichen Schulgelde, 
noch ein besonderes Silentiums-Geld bezahlt wu'd, für welches 
die Lehrer abwechselnd oder einer besonders, die Aufsicht über- 
nehmen. Verschiedene Klassen aber in ein Lehrzimmer zu 
diesem Zweck zusammenzusperren, kann zu nichts führen, als 
zu Unordnungen. Man suche die Eltern von der Notwendigkeit 
zu Uberzeugen, zu Hause über den Fleiis ihrer Kinder selbst 
zu wachen und durch Umgang und Beispiel den schönen Teil 
der Charakterbildung zu vollenden, den nur der trauliche Um- 
gang eines glücklichen Familienlebens lEh* das ganze künftige 
Leben des Jünglings gewähren kann; man gebe den Kindern 
eine hinreichende Beschäftigung für ihren häuslichen Fleiis, mau 
halte streng auf die Ablieferung der aufgegebenen Arbeiten, 
und prüfe sie sorgfältig, so werden die Silentien nicht notwendig 
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sein; es müiste denn Eltern geben, die nur froh sind, den 
ganzen Tag über ihre Kinder nicht vor ihren Aogen zu sehen 
und mmatfirlich genug sich ihrer ganz zu entraten." Doch 
wird man den Generalgouverneur der Rheinprovinz wolil von 
der Unausfilhrbarkeit der Abschaffung dieser Silentien über- 
zeugt haben, denn iu den „Näheren r»estiminuiigen" der vor- 
läufigen Instruktion giebt er die Abhaltung von Silentien, als 
Wiederholung der Tageslektion zu, und erkennt sogar an, dafs 
als Übung der Selbstthätigkeit im Auffinden eigener Beispiele 
fQr die Kegeln der Tageslektion, me auch als Vorbereitung auf 
den folgenden Ti^ benutzt, sie für die unteren Klassen von 
greisem Nutzen sein werden. Diese Silentien sind dann auch 
fast in allen höheren Schulen des Rheinlaiides eingeführt 
wrirdcii, hier und da hat man sie um die Glitte des Jahrhun- 
derts Nvolil fallen lassen, doch finden sie feich noch bis zu den 
siebziger Jahren au einigen Anstalten erwähnt. 

Es ist schon oben (S. 84) bemerkt worden, dais die Er- 
ziehungsfrage heute zu einem der gefährlichen Schlagwörter 
geworden ist, unter denen sieh Unkenntnis oder die noch schlim- 
mere Halbkenntnis von dem eigentlichen Wesen der höheren 
Schulen verbirgt. In einem guten Unterricht liegt auch die 
richtige Erziehung der Schüler, deren bester und grölster Teil 
den Eltern zufallen miifs. DaJs die rheinischen höheren Schulen 
nun auch die Erziehung ihrer Schüler wohl zu leiten verstanden 
haben, dafür zeugt wohl am besten die geringe Zahl von 
Internaten, Alumnaten, Pädagogien, Pensionaten u. s. w. Wir 
sehen hierbei von den katholischen Konvikten, wie sie in Trier 
und NeuJb bestehen, ab, die fast ausschlielslich nur für Knaben 
bestimmt sind, die sich dem geistlichen Stande widmen wollen. 
Versuche, Pensionate zu gründen, wclclic mit den Schulen ver- 
bunden wären, haben in den ersten Zeiten allerdings statt- 
gefunden, z. B. in Köln, wo die Eröffnung eines soldien Insti- 
tutes mit Übungen im Tanzen, Musik, französischer Sprache u.s.w. 
iu Aussicht gestellt war. Doch sind dieselben nur selten zur 
Auafahrung gekommen, wie m dem am Gymnasium in Moers 
seit Ostern 1885 bestehenden Alumnat „Martinsstift" und dem 
1890 von der rheinischen evangelischen Missionsgesellschaft 
gegründeten „Johanneum", sowie in dem seit 1858 am Gymna- 
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aimn zu Wetzlar bestehenden Priyatpensionat» nnd der von 1B69 
datierenden Hoppeschen Studienstiftang am Gymnasium zu Emme- 
rich. Zu diesen Internaten würden dann noch hinzuzurechnen 

sein die Kiiterakademie in Bedburg und die katholisch-geist- 
liche Privat-Unterrichts- und Erziehungsanstalt zu Gaesdonk 
(siehe S. 24), auii)erdeiii die katholische Knaben- Unterrichts- und 
Erziehungsanstalt Kemperhof - Coblenz , die höhere simultane 
Privat - Knabenschule in Ober kassel -Bonn. Den beiden letzten 
ist aach das ßecht zur Ausstellnng gflltiger Zeugnisse für den 
einjähng-freiwilUgmi Dienst yerliehen. 

Es ist nicht möglich, aus der Zahl der Schüler» welche in 
den rheinischen höheren Schulen erzogen und unterrichtet 
worden sind, alle die zu nennen, welche zu den bedeutendsten 
und horhangeseheüsten Männern der Wissenscliaft, der Kunst, 
des Handels und Gewerbes in unserem Vaterland zählen, ihre 
Namen würden ein eigenes Buch ausfüllen, nur das eine möge 
noch gesagt sein, dals aus dem französischen Geiste, der wie 
ein Vipomgiflt, wie Grashof in seiner Rede zur Eröffiinng des 
Jesuiten-Gymnasiums zu Köln sagte, die Schiller dorchdnmgen 
hatte, durch den Einfluß der deutschen Schule ein wahrhaft 
deutscher, vaterländischer Sinn geworden ist Wie einst auf 
den Ruhmestafeln der alten preulsischen Provinzen unter den 
Namen der für das Vaterland im Freiheitskampfe gefallenen 
Helden auch die vielen Schüler prangten , welche auf den liuf 
ihres Königs die Schule verliefeen und begeistert ins Feld zogen, 
so kann nun auch das Rheinland mit hohem Stolze auf seine 
Schüler blicken, die jetzt vor 26 Jahren nach Frankreich zogen, 
um mit den ttbrigen deutschen Stämmen veront non auch die 
letzte Erinnerung an die ehemalige französische Herrschaft mit 
ihrem Blute von dem rheinischen Namen zu tilgen. Ohne 
prahlende Worte, ohne agitatorische Erregung haben die höheren 
Schulen in langsamer Arbeit diesen patriotischen Sinn zu weckeu 
und zur hellen Flamme der Vaterlandsliebe zu entfachen ge- 
wulst; in den früheren Zeiten gab es nur selten Gelegenheit zu 
allgemeinen patriotischen Festen der Schüler; bis in die Mitte 
des Jahrhunderts wurde auiser dem Geburtstage des Königs 
nur der 18. Oktober als Gedenktag der Schlacht von Leii zig 
gefeiert. Seit 1870 haben sich diese Gedenktage vermehrt; die 

1Iold9ii]iftii«r, Uweh. d. rliein. hAh. SelivlwiMiw« 8 
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EriimeriiDg an den eisten Kaiser nnd seinen Heldensohn vird 
jedes Jahr rege erhalten, und auch die Paladine des erstes 
Kaisers sind in den höheren Schulen gefeiert worden. Leider 

ist bei der Lage der Ferien an die Stelle der l'eicr dis 
18. Oktober 1813 keine allgemeiue Schulfeier zur Erinnermig 
an den 2. September löiU getreten, wie sie in den östliclieQ j 
Provinzen unseres Landes alljährlich stattfindet. [ 
Über die Schaierfreqnenz sind regehnäisige statistische , 
Nachrichten erst spät eingeführt worden, 1830 ffir die Gymna- 
sien allein, 1853 fflr die Realschulen und Progymnasien. Es ' 
ist daher sehr scliwer, auch für die Rheinprovinz bis zu dm 
Jahre 1853 genaue Angaben zu machen, ziimal da in den älteren 
Programmen wenig Rücksicht gerade auf diese wichtige Fisi%6 
genommen worden ist. Doch mögen folgende Zahlen wenigstens 
ein ungefähres Bild der SchQlerfreqnenz der höheren Schnleo 
der Rheinprovinz von 1815, 1832» 1853 und 18d4 geben. Fflr 
die meisten kleineren Anstalten, sowie für die seit 1870 ent- 
standenen Schulen mag es genügen, die Frequenz des Jahres 
1894 anzuführen. 

Die Gymnasien: Aachen Kaiser Karls Gymnasium. 1816: 
98. 1820: 116. 1826: 324 1832: 296. 1853: 463. 1894: 46a 
Vorklassen 94. Der anfäoglich schwache Besuch des Gymna- 
siums, welches in den ersten Jahren di^ .Konkurrenz eines 
anderen vollständigen Gymnasiums in seiner Nähe nicht zu be- 
fürchten hatte, erklärt sich, wie das auch wohl für manche 
andere Gymnasien damals zutreffen wird, aus dem Bestehen 
zahlreicher privater Nebenanstalten. Über diese findet sich in 
den Akten des Provinzial-SchulkoUegiums in Coblenz folgende 
interessante Bemerkung: JBis 1821 bestanden in Aachen und 
seiner Umgebung, wie auch weit verbreitet auf dem Lande, eine 
Menge Nebenschulen, die sich auf Lateinunterricht beschränkten, 
die in den damaligen Verhältnissen den jungen Leuten, beson- 1 
ders jeuer, welche zum geistlichen Stande aspirierten, zu üirem 1 
Zwecke genügend waren. Nun traten strengere Forderungen, • 
die Universität zu besuchen, ein, daher vermehrte sich die Schöler- | 
zahl; indessen konnten zu einem damals noch im Gange gehal- i 
tenen philosophischen Kursus eines Klerikers aus Tertia sogar I 
Schüler übergehen. Das hörte auf durch den Hinweis des Erz- 
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bischofs. Das gänzliche Aufhören aller Privatschulen, welche 
neben dem Gymnasium bestehen wollten, erfolgte 1824." — Das 
seit 1839 bestehende Königl. Kaiser Wilhelm - Gymnasium in 
Aachen zählte 1893: 246, die Vorklassen OD Schüler. 

Barmen: 1823/24: 2L 1831/32: 130. 1853: 238. 1893: 457. 
Vorklassen 99. 

Bedburg: 1853: 55. 1894: TL 

Bonn: 1814: 59. 1816: 126. 1832: I2i 1853: 363. 
1894: 530. 

Cleve: 1817: 55. 1821; 97. 1832: 125. 1853: 99. 1894: 188. 

Coblenz: 1816: m 1820: 262. 1824: 342. 1832: 295. 
1853: 389. 1894: 460. Vorklassen 5L 

Crefeld: 1863: m 1894: 434. Vorklassen 62. 

Düren: 1816: 15a 1832: 160. 1853: 230. 1894: 325. Vor- 
klassen IML 

Düsseldorf: 1816: 159. 1819: 210. 1822: 311. 1832: 273. 
1853: 283. 1894: 500. Vorklassen 88< 

Duisburg: 1827: 9L 1832: m 1853: 230. 1894: 205. Vor- 
klassen 42. 

Elberfeld: 1817: 3a 1819: 94. 1826: m 1832: TL 

1853: 190. 1894: 42a Vorklassen IIS. 
Emmerich: 1832: 46. 1832: Ih. 1853: 217. 1894: 210. 
Essen: 1819: 128. 1832: 82. 1853: 239. 1894: 469. 
München-Gladbach: 1822: 65. 1824: 72. 1853: 7a 

1894: 322. 

Kempen: 1831: 4L 1853: 54. 1894: 142. 

Köln: 1815 Gymnasium 31. Jesuitenkollegium 1 la Karmeliter- 
kollegium 66. An Marzellen 1827: 504. 1832: 340. 
1853: 553. 1894: 439. Friedrich Wilhelm: 1825: 269. 
1832: 151. 1853: 399. 1894: 618. An Aposteln: 1860: 
242. 1894: 373. Kaiser Wilhelm: 1868: lÖL 1894: 382. 

Kreuznach: 1819: 12a 1821: 192. 1832: 12a 1853: 163. 
1894: 178. Vorklassen 22. 

Mors: 1833: 12. 1853 : 84. 1894 : 203. 

Mülheim a. d. Ruhr: siehe unter den Realanstalten. 

Münstereifel: 1827: 132. 1832: 135. 1853: 145. 1894: 234. 

Neuis: 1815: TS. 1823: 103. 1831: 15. 1853: 268. 1894: 
320. Vorklassen 26. 

8* 
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Neuwied: 1839: 4&. 1859: 161. 1894: 273. 

Prüm: 1815: 56. 1832: 10. 1853: 41. 1894: 280. 
Saarbrücken: 1814: 55. 1825: 121. 1832: 113. 1853: 155. 

1894: 380. Vorklasse 15. 
Siegburg: 1818:30. 1819:11. 1825:21, 1834:37. 1853:46. 

1894: 243. 

Trarbach: 1819: 6a 1835: 26. 1853: 68. 1894: 138. 
Trier: 1816:386. 1824:505. 1832:304. 1853:442. 1894:588. 
Wesel: 1824: 89. 1831: 143. 1853: 198. 1894: 304. 
Wetzlar: 1816: 13. 1825: 135. 1832: 98. 1853: 121. 
1894: 162. 

Die Frequenz der Progymnasien, Bealprogynmasien, höheren 
Bürgerschulen u. s. w. läist sich erst genauer seit 1853 be- 
ziehungsweise seit 1859 bestimmen, sie hat sieb folgendermato 

entwickelt: 

Andernach: 1817: 50. 1829: 14. 1830: 18. 1853: 22. 

1894: 87. 
Boppard: 1894: 83. 
Brühl: 1894: 75. 
Dülken: 1894: 107. 
Düren: 1894: 150. 
Eschweiler: 1894: 16^^. 

Eiipen: 1815:63. 1820:58. 1857:127. 1863:83. 1894:150. 

Euskirchen: 1851: 27. 1894: 106. 

Jülich: 1844 : 41. 1853 : 74. 1894: 108. 

Langenberg: 1894: 110. 

Lennep: 1863: 97. 1894: 110. 

Linz: 1853: 90. 1894: 100. 

Malmedy: 1894: 60. 

Oberhaiisen: 1894: 13L 

Remscheid: 1804: 277. 

Rheinbach: 1894: 129. 

Rheydt: 1859: 101. 1863: 137. 1894: 299. 

Saarlouis: 1834: 11. 1863: 109. 1894: 165. 

Sobernheim: 1894: 102. 

Solingen: 1841: 23. 1853: 97. 1865; 135. 1894: 180. Vor- 
klassen 94 und 49. 
Viersen: 1894:. 158. 
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St. Wendel: 1859: 34. 1894: 98. 

Wipperfürth: 1853: 41. 1894: 60. 

Aus der Keihe der höheren Schulen geschieden ist das frühere 
Progymnasium in Erkelenz, das 1853: 55. 1863: 83 Schüler 
zählte. 

Die Frequenz an den eigentlichen Healanstalten, den spä- 
teren Realgymnasien, Ober-Kealschulen und Bealschulen ist auch 
erst seit 1853 genaaer festzustellen. Was zu ermitteln war» ist 
folgendes: 

Aachen: Realgyniiiasium 1835: 62. 1853: 197. 1894 : 326. 
Vorklasscn 96. 

Oberrealachule 1894: 418. 
Barmen: Realgymnasium 1853: 212. 1859: 370. 1894: 266. 

Oberrealschule 1894: 254. 

Realschule 1894: 400. 
Bonn: Oberrealschule 1894: 336. 
C ob lenz: Realgymnasium lb94: BOG. 

Crefeld: Rcaljzymnasium 1819: 30. 1853: IGO. 1859: 217. 
1894: 240. Vorklassen 89. 
Oberrealschule 1863: 252. 1894:535. Vorkkissen 65. 
Düsseldorf: Realgymnasium 1838: 86. 1810: >J2. 1845:247. 

1853:168. 1859:250. 1894:573. Vorklassen 
132; nunmehr mit Gymnasium verbunden. 
Realschule 1894: 613. Vorklassen 119. 
Duisburg: Realgymnasium 1831: 64. 1853: 51. 1859: 53. 

1894: 4:')2. Vorkkissen 55. 
Elberfeld: Realgymnasium 1853: 208. 1859:272. 1894:472. 
Vorkkissen 106. 

Oberreakschnle 1894: 362. Vorklassen 62. 
Realschule 1894: 240. Vorklassen 43. 
Essen: Realgymnasium 1864: 130. 1894: 220. Vorklassen 83. 

Realschule 1894: 510. 
München- Gladbach: Realschule 1894: 274. 
Köln: Realgymnasium, jetzt Gymnasium und Realgymnasium 
1828/29: 85. 1331: 106. 1832: 172. 1860: 654. 
1894: 560. Vorklassen 80. 
Oberrealschule 1894: 490. Vorklassen 164. 
Realschule 1894: 600. 
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Mülheim a. Rhein: Bealgymnosimii mit GymnasiaUdassen. 

1863: 103. 1894: 270. 
Mülheima.d.Rahr: Jetsst Gymnasium mitBeaUdassen. 1859: 

184. 1894:538. 
Saarbrücken: Oberrealschule 1894: 430. 
Trier: 1822:25. 1826:50. 1829:65. 1844:77. 1847 mit der 
Bürger- und Gewerbeschule vereinigt 232. 1853; 192» 
1859: 172. 1894; 392. Vorklassen 16. 
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Ln Jahre 1815 kaum sechs höhere Schulen, von denen nur 
zwei den Namen wirklich verdienten, im Jahre 1895 36 Gym- 
nasien, löProgymmisien, 10 ilealgymnasien, 6 Realprogymnasien, 
8 Ober-Üealschulen, 9 Ilealschiilen , welch eine erstaunliche Ent- 
wickelung des rheinischen höheren Schulwesens liegt in diesen 
Zahlen ausgedrückt Als die preußische Eegierang das Ehein- 
land in Besitz nahm, &nd sie eine ganz fremde, zum Teil auch 
durch die Konfession von den alten Landesteilen geschiedene 
Bevölkerung vor. Sie hat dieselbe nicht nur mit den Waffen 
erobert, sondern vor allem mit der Macht wahrer geistiger Bil- 
dung gewonnen, welche gerade bei dem aufgeweckten Sinne der 
Rheinländer rasch feste Wurzeln fassen und die schönsten 
Früchte tragen mufete. Wohl kaum in einem anderen Teile 
unseres Vaterlandes liegt ein so handgreifliches, glänzendes Er- 
gebnis eines fintwickelungsganges des höheren Schulwesens vor, 
bei dem materielle Schaffenskraft und intellektaelle Geistesmacht 
so Hand in Hand gegangen sind. In den verschiedenen Be- 
nennungen der höheren Lehranstalten der Rheinprovinz stellt 
sich aber auch zugleich der grofse Kampf dar, welcher durch 
die neue Zeit mit ihrem erweiterten Wissen auf den Gebieten 
der Naturwissenschaft, der Di} sik und Chemie, der wissenschaft- 
lichen Ergründung und des methodischen Betriebes der neueren 
Sprachen gegen die alten humanistischen Anstalten erhoben 
worden ist £s ist in den vorbeigehenden Abschnitten gezeigt 
worden, wie die an und für sich vollberechtigte Idee der Real- 
schulen durch die Aufiiiahme des Lateinischen verwirrt und ver- 
dunkelt worden ist, nicht ohne Schuld der Regierung, welche 
durch die zu scharfe Betonung des Beretlitigungswesens die 
Realschule zu der Einstellung der alten Sprachen in den Lehr- 
plan gezwungen hat. Jetzt nun beginnt die ursprüngliche Idee 
feste und- dauerhafte Gestaltung zu gewinnen; die Realgymnasien 
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und Progymnasien gehen entweder zn den Gymnasien über oder 
sie werden durch die lateinlosen Schulen» die Ober-Bealschulen 

und Eealschulen überflügelt. Die in der Aufstellung der Schüler- 
frequenz angeführten Zahlen reden eine sehr klare und deut- 
liche Sprache. Doch ein Grolses und Herrliches ist es, welches 
dieser Kampf zwischen den humanistischen und realistischen 
Schulen, der ganz besonders im Eheinlande seinen Schauplatz 
gehabt hat, mit sich gebracht hat, dafs von Anfang an auch 
die Bealanstalten die wissenschaftliche Bildung als ihr 
Ziel hingestellt und nicht das nächste Bedürfnis des prak- 
tischen Lebens als mafiagebend angesehen haben. — Wenn 
Theobald Ziegler seine Geschichte der Pädagogik mit den 
Worten schliefet: „Übergangszeit ist böse Zeit. Das Alte ist 
fraglos alt geworden, ein Neues ist im Anzug, aber die Form 
dafür noch nicht gefunden. Was uns daher wie im politischea 
und sozialen Leben, so auch in den Erziehungs-, ünterrichts- 
und BUdungsfragen zumeist Not thut, das sind Ideen und Ideale, 
und was heute vielleicht mehr als je Ton denen, die theoretisch 
und praktisch auf diesem Gebiete arbeiten, gefordert wird, das 
sind Opfer und die Fähigkeit Opfer zu bringen. Hoffen wir 
darum, dafe es der deutschen Schule auch in Zukunft nicht au 
ideenreichen Köpfen und an opferbereiten Herzen fehle", so darf 
man nach dem ganzen Kntwickelungsgang des rheinischen höheren 
Schulwesens die zuversichtliche Hoflhuug aussprechen, dafe im 
Rheinland diese Ideen und Ideale, diese opferbereiten Herzen, 
wie sie von Anfang an so zahlreich dagewesen sind, auch in 
der Zukunft nicht werden vermißt werden. Und wenn vielleicht 
nach zwanzig Jahren bei dem 100 jährigen Jubelfest der Beorga* 
nisation und Neuschaffung der rheinischen Schulen das ganze 
höhere Schulwesen eine feste, bleibende Gestaltung gewonnen 
hat, dann dürfen auch diese rheinischen Schulen mit gerechtem 
Stolz zurückblicken auf ihre Arbeit und ihr Wirken, durch 
welches sie die schönste Provinz unseres Vaterlandes den übrigen 
Landesteilen auch in geistiger Beziehung würdig zur Seite ge- 
stellt haben. 
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^seftoortrag*) gehalten auf ber 8. ^auptüerfanuulung 
bed attflemeinen beutjc^en 8)}ta(^uereitid &xa^ (21. ^^uU 1895) 
von profeffor Dr. Ilermann Dunge« in Dresben. 

»Die 

Möpfc^ — , jc> lautet bcr 5(u§fprud) unfcrc§ Xid)tcrfür|"tcn Woctf)c. Uiifcrc 
9)?iittoripviid)c joü iiad) Woctf)cÄ SBuiifd) üon frcmbcn '-Ik'ftaiibtcUcn fjejäubcrt 
luorbcii, aber bie (Sprad)rciniguiin ind)t,yi einer S^crarmunn bcr 3prad)c, 
'^11 einer ^-lkid)ränhmg il)rer 9(u§brurf£^mittel füljrcn, bic 3prad)e fott ncreinitit 
uiib ^unteid) Oereicf)crt werben, 'i^fn 3te[(e ber au§flcfd)icbcncn 3veniblinr;c 
fürten neue !iBörter t^ciinijdjen Stammet treten, tuir folten burd) 5^eupräguugCtt 
ba§ Criewen, uia§ burd) Gntfernunq ber grenibuiörter üerloren inirb. 

ßonnncn mir aber bamit nid)t auf bie Spuren bcr alten »fünften«, 
bcr 9ieiuic;unci»cifcrer, bie mit eifcrucm ßetjrbefcn unterjd)ieb§Io§ atte§ 
^•renibc au» bcr 2prad)e tjinau§fccicn tnotttcn, bie otjue 9?ürffid)t auf 
2prad)gcljraud) unb 2pradijd)Linf)eit für jebe§ ^^renibiiuirt ein beutfd)e8 
Cfrfatjiüort jufantnienEnetetcn? Xer arigemcinc beutid)e SpradjUereiu l)at 
bie Wren.^c, inncrl;alb bereu bie 3prad)reiui(]uun fid) 5U galten ^at, enger 
c^cfterft; er tiienbct fid) nur negen bie cut6cf)rlid)cn t^tcmbuiörter, treu 
bcm 2tiafjIfprud)C feinet tierbientcn Wrünber§ .Rennau 9?iegct: 4lein ^remb^ 
liiort für bai% \va§> beutid) gut au»gcbrücft tucrben tanu!« ^^n biejem 
ina^KoIteu 5?orget)eu meifj er fid) ein§ mit beu ^öeften unjere§ S3oIfe§. 

alte äiunt Don bem bliubeu (Xnfer, bcr nur jd)abct, gilt infünbcrtjcit 
imn ber Spradjc. ^eber Teutfd)C, ber feine Spradjc liedt, füfjlt fid^ 
verpflichtet, für bic Gljrc ber 9}iutterjprad)e ein,^utrcteu, immer tiefer in 
i'^ren 9icid)tum unb i^re ^nüc einzubringen; c» crfüHt i'^n Sd)am unb 
t)eUigcr ;]oru, rucnu er fefjen mufj, mic fid) frembc !2d}maroljcrpftan,^cn 
nii bcm Stamm unb ("»Vj/^uicig ber altel)ra)ürbigcu bcutjd)eu (Sidjc feftgejet^t 
f)a6cu unb au i{)rem ^Üiarte ^ctjren. (fr tueifj aber aud), bafj c§ un^ 
niöglid) ift, aüe Svembuünter ,^u Derbannen, bafj feine .Üulturjpradie gauj 
oi^ite frembe ^eftaubteile ift ^arum Bejd^reitet bei; beutjc^e ^prac^uerem 

*) ^er ißortrag ift ^iei burd) $emie§rung ber ^eifpiele etmad eruieitert. 

I 
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nvdjit ben SSeg ber alten ^^ißunften«, bie mit xfjitm Übereifer bem Slut^e 
berSfid^ertti^ktt Dcrf alten finb. (Sv ^at bon ttocii|etdii ebenfo bie ^pta^^^ 
feger Don fti!^ abgefd^fittdt mie bie föoTtmoil^er, bie, une ^atoh ^riimii 
jagt, mit pfuinpem ^mmerfd)lag i^re imtottgUf^ SSaffen fc^mieben. 

tlnb bo^ foli bie ^xadfe bereichert merbett bem Sorte (^oet^. 
SBie tft bieS mdgUi^, »enn nic^t neue* Sörter gebilbet werben? Üitb 
eS l^nbelt fic^ ja m^t biog um bie ^erbeutfc^ung ber Srembmdrter. 
Unauflörtic^ werben neue (Srfinbungen unb dntbedungen cietnad^t im g^ 
rod^niif^n Seben tok ouf bem Gebiete ber ©etflcSiDiffenfc^aften, nene 
^nft^QUungen, neue t^egriffe berlangen neue Benennungen. SBol^er {oOen 
biefe fomnten, wenn mir nid)t neue Wörter bitben? Seinen mir e$ ah, 
beutfc^ Bezeichnungen )u f<h<iffen, bann mu| man eben ^u bem Srembot 
greifen, unb e§ werben immer mtb immer wieber neue grembrndrier in 
unfere ^pxaÖ^t einbringen, Wie Wir ed ia tagtäglich erleben. fann 
natfidid^ unfer Berein am wenigften wollen. biefen ^ribiben if 

gerabe fSr bie greunbe ber ^proc^rein^eit bie Stage befonberd Wii^tid: 
Si^ie fann ber 9ßortf(h<tt unferer äRutterfpraihe oud feinen eigenen 
9)2itteln herauf bereid^ert, wie Idnnen namentlich für neue begriffe 
entfprechenbe beutfche Bezeichnungen gefchaffen werben? 

Sir werben biefe S^age am ficherften beantworten, Wenn toir 
ntc^t auf allgemeine (Erörterungen über bie etwaigen äftögtichfeiten ein^ 
laffen, fonbem an ber $anb ber ©pra^efchichte betrachten, wie bisher 
bic 3prad^e in biefer Beziehung berfahren ifl ^e Antwort lautet: @ie 
bebient fich entWeber bereite tiorhanbener Sörter ber ©chriftfpradjc, 
benen fte eine anbere Bebeutung unterfchtebt, ober fte entlehnt ^SÄ^ 
brüc!e aui^ ben SRunbarten, ben Sachfpra^hen ober and bem %\U 
beutfchen, ober fie bilbet neue Sorter bur^ Ableitung ober Bufornmoi» 
fe^ung, namentlich unter Berwenbung bon (Sigennamen. (S^^atten Sie 
mir bie^ an Beifpielen Weiter aufzuführen unb einige Folgerungen baran 
ZU (nüpfen. 

^nfachfte ift e§, Wenn man einen neuen Begriff burdh bereite 
Dorhanbened SBort bezeichnet unb fo bem alten Kufbrucfe eine neue Be- 
beutung berteiht (Sä ift bieS ein Borgang, ber ftch in feber ^pta^ 
unzählige S){ale wieberholt, ^fla^ bem beutfch^^franzöFifchen ^ege würbe 
in !£)eut)chlanb eine neueüKünze eingeführt, bie Wtaxt i)ie90f2arfrechnuiig 
war neu, bad Sort aber ift alt. 8chon Salther bon ber Bogelweibe erzählt 
bon feinem trefflichen 9ioffc, bad»wohI breier SRarfe wert war«, ^xt Wtwü 
hatte alfo früher einen weit höheren Sert. Öftreich rechnet man ie^t na4 
fronen unb gellem, gelter, früher Kaller, nümlith Pfenning (mhb- 
ballsere), benannt na^ ber alten 9tei(hi^{tabt <Schwöbi[ch^$aÜ, unb ^ne 



kj, i^od by Google 



— 3 — 



b. 1^. ehte mit efatec fttont Begeid^nete Wax^, utf))rün6(id^ ein (HolbfHtdP 
(ooFÖnatuB amens) flnb Belanntc 9()tün5au8btü(Ie. ^ie alte Sßoitfotm 
bient ie^t ba^u, einen neuen SRün^Begriff Be^eiij^iten. äBeun ^iSnmrc! 
bcn HuSfprud^ t^at, ber X>ra^t jtolfc^en ^etcrSBurg unb SSerlin bürfc 
nic^t jcrriffcn rocrben, tt)cntt wir t)on 2)ral^taiitiDort, 2)rn^tberic^t, 
Söihfcnbra^t, rütf brauten fprec^cn, [o fe^en loir nud^ l^ter, mie baS 
olte SBort ^raljt unter bem ©influffe einer ber öro^nrtigften ©rfinbungen 
unferer ^cit einen neuen Sinn ertjalten ^ot im tunigen Sa^r^nbett 
ber ^^tlol'op^ (^^riftion Söolff, ber [irfj um bic S3erbentfc^unö ber pf)\io^ 
fop^if4en ^innftnuSbrücfe I)üf)e SSerbienfte ermorben ^at, einen bentfc^en 
5?fu§brucf für ben 93ecinff ^bcc fnditc, tüiTfiltc er ba§ tcrcits uorl^anbcnc 
SBort SSorfteilung , uicld)c» tnö ba()iu nur in bcm 'Sinne üon ^^orfufminn, 
^^nrfct^unf;, nlfo in örtlidicr !öcbcutung übüd) mar.*) Öei6ui|3 ijnt bcn 
iU)i[n|upi)ijdjcn 'ikciriff (i-nb^uicrf (^cjd)tiffcn , nac^bem fd^on lior if)ni ^ntob 
ibüljmc ;^iuerf im Sinne öon ^iel gebrandet \)ttt ®er ^roed ift aber 
ur(prünnüd) nid)tö anbcre?^ üU bic S^^^rfCf bie ttjir ouf ben Stiefeln tragen, 
ein 9hige(. ^ei bem SdjeiOenidjtoiVii, ba§ in alter 3<^it i"it großer SBor^ 
tietc n^trieben tnnrbe, mar bev 3)iittelpunft ber Scheibe ein 9?age( ober 
ßiued. tiefer '^md mar bivä Qki, ba§ ber Sd^ü^e ju treffen fnd)te. 
©0 crl)iclt 3iDecf bie iBebeutung ^i^-'^wt^^^ "wb iöurbe fpäter einem 
p^tlujopljifc^en begriffe. 

t^nx Realität unb ^oten.^ialität Ocbienten fid) bie 9}Zl)ftifer ber bamalä 
ff^on 9cbiäud)Ud)en ?(u§brüdc SSirtlidjfeit unb 95?ögiid)fett, nur baß 
5öirtlid)feit 6i5 bal^iu bic Tvuhit^tcit m mirtcn unb 9J^Licjlid)fcit fo Uicl mic 
'^Hi mögen über oabu]liit bcDciuctc. 'JUul) in ncueftev ßcit töiuicu luiv 
bii')iMi $8organn 6cübad)tcn. 5)ie ^löurtc ^^'^iiilcin unb 2tü|jc Ijabcn jc^t 
einen bcjonbevcu (Sinn angenommen; ba§ erftere be^eirfinet ein junget, 
gebiibetcreS !Diäbd)en jur 5!Öeauffid)tigung ber Siinber, ba§ te^tcre bic 
(^ei}ilfin ber .<pau§frau in gü^rung ber SBirtfd)aft. ^Dagfclbe gilt öon 
5Dienftmaitti tn ber SBebeutung uon ^adträger (man benle an ben ritter* 
Hc^en Sfinger ^artmann, dlenstman ze Ouwe), Don 9iing im neuen 
@inne t>on 85r{enring, ^pferring, ^etrdeumrtng, t>on Israel in ber 
Sebeutung bon ISBdrfenfr ad) u.a., moraud \)txUa^en, SSerlrad^nng 
meiter gebilbet ifi Unb menn ein ^aufmonn Don feinem jungen SRann 
fprid^t, fo Denoenbet er and^ biefen $(u9brud^ in einem neuen @inne; 
benn er meint bamit nid^t einen beliebigen S^ngting, fonbem einen 
(S^efd^afidgePfen. 

®ei fotd^en SBebentungSänberungen Derfc^ieBt fid^ }utt>eilen bag 
fd^ted^t ber Sß&rter. ©o ^aBen toix neben einanber ber $ an b unb 
i>a£» l^anb, ber ^Inx unb bie glur, ber äRenftff unb boi^ ^Ottn\(S^t eine 
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tpoffc {picicn unb jcmonbem einen ^offcn fpiclen, ber Serbicnft 
mh bo§ ^erbienfi ^lo^ ni(|t burc^gefüfirt ift bie Xxtmomii ^totjt^ 
bcr unb bt>? Sc^ilb, bcr unb boö ÖJe^alt. Xoc^ fagt man fd^on ic|t 
^innetft ber Sc^ilb bei bcc SBaffenrüftung , bag ^c^tlb Sei (^cl^ftftdfc^ilbern. 
ber (^cf)nlt itti Sinne öon Sn^olt, bQ§ O^e^alt im <Sinnc einer (^tjc^S- 
bigung für iicleiftete SHenfte. 3tt iettecec IBebeitttntg Eoimitt ofl 
feit bem i8. 3a^r^. öor. 

^iicf) Keine SSeränberungen in bec gotm bec fS^Mec fonncn bur:^ 
ba^ Slitftomaten neuer ©ebeutungcn ^ettoorgenifcn erben. S)a^ (^gen* 
fd)aft?^niprt öon 3acf)e ^ie^ früficr nur fäc^Iid). danipc ttettitt eins 
Unterfc^ieb in bcr @ac^e einen fäc^lic^en Unterjc^ieb. (rrft in ganj ncner 
3eit ift bie gönn foc^Iic^ geSilbct itiorbcn, unb fac^Iid^ ift je^t auf bic 
^e^eic^TTiinc^ bc? fprac^Iic^en (ilefcf^Iec^td befd^röntt. ä(S bie ^uc^bruder^ 
Initft ouffam, geincaud^te mon b rüden unb brücfen o^ne Unterjdjieb 
ric6cn einanber. 9fiif altai ^Mtii^em fann man oft lefen: c^ebrücft ia 
bicfem 3a^r ; bie SD^eiftcr ber neuen Shm\t nannten ft(^ toielfad^ ©uc^brütfcr. 
üttntä^Uc^ ipurbe bic umlautlofe %om auf ben 8uc|bru(! befd)rän!t 

@o ^ben ft(^ bie fogcnannten S^'itiiwö^tt'öi^^c^*) cntmicfelt m: 
bicCBItcm unb Altecen, ^alt unb Stallen, befc^cibcn mtb befc^ieben, btcto 
unb befb au§ altem biderbe, bann unb benn, Jaunen unb S)unen, ei? 
^aben unb erhoben, golben unb (S^ulben (gülben), ^eilanb unb ^eiM, 
l^öftfc^ unb ^übfdi, ^ünc unb ^unne, bie 3i^0^ Üüngertn, 
Jungfrau unb Jungfer, Ü'mht unb ^appe, Sump unb Standen, 3Hagb 
nnb SKaib, müdz unb äRude, Slobe wib stoppe, fd^e^t unb fcpt^t 
fc^dn unb fc^on, @tabt unb <Stfitte, ^rofyfen unb Zwpf, Urtnnbe inb 
ectunben, ntteUen mtb erteilen, UttauB unb erlonben, QKmn imb um 
UKinim unb »omme ^üctot unb ^utfen. 



^e 5n>citc gunbgrube für Sprat^bereid)erung ftnb bie ä)>2uiiborteii 
Sange Qcit mußten fid) bie beuljc^cn SKunborten mit ber ©tcKung bc« 
flfc^enbröbel^ begnügen, ba^ ftd) )u gunften feiner bomel^mcTi oc^nejia, 
ber ©(^riftfprac^e, Jc^nöbe 3"nirf)e^un0 gefallen laffen mugtc. ^enn man 
tont bcr äRetnunn, bic ^^olt^munbarten feien ntd^td weiter al§ eine SSci* 
fc^Iet^terung unb (rntfteüung ber Sd^riftfprac^ jcigtc bic 2pra(|t 
tt)iffenj(^ft, ba§ lüdit bie Sc^riftfprad)c, fonbem bie aKunbarten baf 
grünere ujaren, bag fie bic cigcntlidicn Trägerinnen bc§ fpractilfd^en 
feien, ba^ in i^nen ein unerfc^öpf lieber Sc^a^ Don ftnnlic^ Iräftigen, aip 
fd^ttd^en 3öörtem bor^anben fei. 3citbem ftat man angefcmgm me^r 
«tb me^r lonbfc^aftlic^ EuSbrüde in bie ^riftf^raci^e att||Utte^ 



*) »gl. mraicntn^ Otto Be^^ in Vf«iffciA Omnonia )Bb. 2$, @. ts7 % 
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Unfere ^d^ter unb nntnenttid^ bie tüU^tümiic^en ®r5n^ter, tt?te !^erciiüa§ 
Öiotttjelf unb JRofcnQcr, gc^cn bovin öoran, unb gcflciitpärtig befovbern 
anc^ btc ^citimncii bcii ^ilu^taujt^ fülci^er Sörter: tefcn mx bod^ tönlid) 
in i§nen ^uf[äi)c, bie auä ben öerfc^iebaiften Wen<^"bcn beutjdjcu Okbietc0 
flammen unb beider üielfnc^e muubnrtlic^e (Sinenfjcitcn an firf) tingcn. 

^ei äi?ürtjd}Q^ uujcm* Sd^iiitiprarfie ficiuljt in ber §auptjad)c niif bem 
ä^iittelbeutfd)cn, nnmentlicl^ bem £6cilai1]iifdieu. lH6cr affmiililuli nnh aud) 
auS onbcrcn 'iVunibaitcn ^-ÜUirta' ciiu]C|iU)it luorben. £u [lamuicii anv 
bcm Obel Dl ul|iljcu uidjl uar iaubcSüSUdjc XKuSbriick lüie ^2npe, S'ini, 
gö^n, OHetidjcr, i^aiüine, SKottc, junbem an6) gQjen, ^eimme^, Un6ill; 
onfteEig, fä^tg, geiftöoll, ^cifel, lern^aft; anheimeln, auftütegetn, lugen, 
ftouiten, tagen.*) fCud bem ^lieberbeutjcl^en ift eine lUHi^ giugere Qa\)i 
Don 9[iii»btüdFen in bie ^d^ftfprad^e aufgenomnteit tomrben. 3unft<i^ft 
SBSrtet, bie fic^ auf ba9 Mm ttnb bie ^(^iffa^Tt Bejie^en, tote 8oot, 
»wb, ©uc^t, Mne, (SbU, glagge, Slottc, ^nfen, Kajüte, mippt, Äoie, 
£e<f, @(l|luppe, ©d^ooner, Stellen, Stronb, Statt, SStacf; bie QiUxoMet 
Baggern, ^ffen, leittent, lid^ten, iaUlxL 9[ber auc^ anbete Sl^örter^oBen^ 
gang gefunben, mie: SSemftein (eigentt SBremtftein), ®infe, 9n]Ie, 3ra<^, 
^Ifte, ^acle, ^nte, SttSanpt, dnime, Safen, Sel^, Siile, Moox, 
'Snop», ffUSU (eigenÜi^ ü^figelfe, 92figeU^en, oBerb. 9^a0eaein), ^ottafd^ 
(bon ^oitr bet ä^opf), Clu^, iDua))|)e, %iätc, Sfted, Stiege, Sii^ellaä, 
©d^napij, @(^nept>e, ^d^nip))(^en, ©d^op^en mit bem gan^ neuen SJ^orgen^ 
\^oppm, ber bei Ärimm unb $ei)ne nod§ f^^tt, @puf (fpufen), ©tem* 
fc^nuppe (t>on f(^nupfen; in @übbeut(c^(anb jagt man }e^t noc^: bie 
(Sterne fc^nenjcn ficf)), ©toppel (au§ tat. stipiüa, oberb. @to))feI), ^m, 
2:orf, !ireppe, SSud^t; ferner S^ittuorter lüie brö^nen, ^npem, pricfetn, 
jc^Ienbem, fc^muggeln, jc^nüffctn, ftDttcrn, Verblüffen; (Siflenfd^aftSmöttcr 
tok breift, broKig, büfter, ftin!, ptump, fc^müt. 

9)?anci^e gute ^oc^beutfrfje 'i^oxm ift üom ^?Tcbcrbeutfd^en gan^ üerbrängt 
tüorben. llnfd)Iitt mußte bem ^^atg ben ^^^la^ räumen, 9äftel ber 
Si^tdjte, ba^ nur nod) bei 'I^iditcrn qcbräud)tirf)e faf)en bcm plattbcutfc^cit 
fongcn. !3)cr alte .s^aOev lieriuaiibelt fidi fdn-iftbcuti'd) in .^afcr, bie 
.^ube, ipoüon ber (£-iiicnname .Oübner ftanimt, in i^iufe. 5^ie nieber^^ 
beutfc^e Sorm edjt uerDräniite im 17. ^al)rl). bac^ nftc C'haft. ©d)(ucf)t 
trat ein für bie oberbeutjc^e 2d)luft, bie auö j t l ii fcu abgeleitet ift. 
^Ifrqcmcin gebräuc^tic^ ift jetU be]'d)ii)id)tigcn , bai? crft in ber jmeiten 
^aljte be!o 18. ^n^rb- nn bie Stelle bey nüen swiften getreten tft; ebenfo 
ift {id^teu für ba3 oberbeutl'c^e fiften eingebrungen. 

*) 2fricbrit^ 5?Iuge ftJet (fettitctjimg unfercr ©(^riftfprac^c, 3Biffcn[c^aftI. SJei^eftc 
be8 a. b. 6prQd)ö. VI 13. ^e^ag^el, bie beut[(fte ©prodjc 6. 60 f. 35ic folgenben 
SSörteroetietcfiniffe berufen in ber ^ouptfac^c auf bem ti artreff ticken (l^mologifi^cn 
^öcterbuc^e \)on t^iiebric^ Mluge, 5. ^ufL Strasburg 1Ö94. 
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S3icl|ai1) finbeii mir bie nicb l cbcutid)c 'i^oxui iicBen ber ober* 
bcu tili] eil in inifcvci 3Ujiifij|)iiuijc, luobci ^mucilcn auc^ 33ebeutun9§* 
untetl'djiebe fid} jcigen: j. 5Ö. 5öarn unb S3runneu, 2)rofic unb Xrud^feg, 
Sad^tet unb ijlafter, ^ofen unb ^Ben, l'ippe unb fiefje, Dbcm unb^tfon, 
©d^ad^t unb ^d^aft, ©d^öppe unb @d)üffe, «Sd^üppc unb ©d^aufel, bet 
(Sd^uppctt nnb bie @d^upf ober ©c|opf, SBüppen unb SBoffe; fett unb 
feift, fc^Iapp unb jd^laff; fncipen unb ftieifen; fd^Ieppen unb fc^leifen. 

Sin ber neueren Seit l^at M 9Heberbeutf(|e, jebenfaKi^ unter bem 
dinpuffe ber fiHeid^^^auptftabt unb i^rer btetocrmögcnben ^reffc, toefent^ 
lid^e Sortf(^rttte gemacht ^udbradte tt>ie ^abbe, SorfmuU, mm, @|>ittb, 
SDlettn^urft, ©d^fadtDinfft, ©d^möler unb fi^möfem, %aij/U, Katertg, an* 
verfroren tt.a. berwenbet man ie^t oud^ in SRittet« unb (Sübbeutfd^Ianb. 

t(ud| and oBerbeutfd^en SRunbarten l^aBen toix in neuer ßeit mand^erld 
Sßörter in bie (Sd^riftftirad^ oufgenornnten. So bad je^i aEgemetn übltd^e 
Sommer frijc^e für villegiatura, bad Bubttjig (SteuB auö bem SiroIif(^en 
entlehnt l^at; 5Jhu^enf(^aft, boS in ber Sd^riftfprad^e offenbar burd| 
Stnle^nung an ^^ad)tnatton eine chpaS anberc ^ebeutung erhalten ^at^ 
®cpflcigcnl^eit, begriffSftütua unb 33eiiriff§ftiij3ig!eit, fd^ncibig 
unb «Sc^neibiglett (»§abt'§ a 8d^ncib«? bon ^art Stieler), a^iudEfatf, 
gcj (©ergfej, ^Hpenfey, ^Hientcrfej ufto.), bie in ncuefter geit uielbc* 
rufenen SBein|)an{(^er unb (Gigerl, M Uor 10 Solaren 5uerft in Sien 
für junge SWobenarrcn gebrandet tt)urbe unb fcitbcm burd^ ba§ ganjc 
beutfd^e (Gebiet firf} lunbrcitet ^at.*) ^ar mand^cr fdjöne ^^üiSbruct Ober* 
beittid}Ianbi? ucrbicate bie attgemciitc ©itfü^rung, n)ic ba§ fc^ioäbifd^e 
.^el|ci für Tialomi? ober baö öftreic^ijc^e ^örcr für Stubent (stud. 
iur. ^ ^öm ber ^ec^te). 

m 

'■Iv't^ bic läJfunbartcii ncha\ bev ©djnftfprattje )tcl)cn, üon t()r bccinfhtßt 
uiiD auf fie (Sintliif? übcnb, fo ne()miii and) btc ^iu()ip vad)cu gciui))cr 
^öerufStiaffcn unb StiinDi' cino Sonbcifklliuu] iibunty ber 3d)riftfprad)e 
ein, unb audj )i<. Iühucu 5111 ilk rcidjcruug unfcrtx^ 3^iiad)id)a|5Cö ^eran- 
ge5ogen toerben. gaft jeber Seruf, jcbc engere (^cuü)itiifd}üft, toic ^oU 
baten, ©tubenten, ©d^üler, ^portSfreunbe, l^^O^^*» ^Bergleute, Seeleute, 
ja felbft bie Sanbftreid^cr unb SSerbred)cr t)nben it)re befonberc unftfproc^e. 
9lur »er biefe be^enfdjt, gilt oI§ gac^genoffe, afö ©ingctoei^tcr. 3» 
biefen gad^* ober S5eruf§fproc^en pnben totr toiele fröftige, treffenbe Kud« 
brudfe, bie »ol^I »ert ftnb, in unferSc^riftbeutfd; aufgenommen 5U merben. 



*) ©igcrl ift jebcnfnÜS Don ml^b. giege, giegd — 9?Qrr, Öct^Örter ali^uleiten. 
Sq;er(9J2ittell;od)b. |)anbtt)örtcr&.) fjif)i^t nn:^ er kaii zo giegel maclien bcidu jung 
und alt, Scncrfes^WiiUer: der iiiouo üz Osterlant; sus maoiieut imibe den giegen 
ie zwoi uud zwei oiu iioi>ehoi (l^üpiciibei: Xau^). 
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SWtt niand^en tft bict> Ocrcit^ fjcjrf)e^en. 3(u» bcr 2Bc!bniauui?(prad^c 
ftommt j^. 35. auripmcii (bie 3pur fucfjcn), aufftobciu (Stober ober 
Siaubcr = 3^0*^^) ^^^i^)» m^oiinttcin, umgarnen, jeni. anlaufen laffcn 
(eigentlich ba§ Söilbfc^mein auf ben ©aufpicjj), SBinb befommen, auf 
bcn Seim gelten (Seimrute), SSilbfong, ua fen? ei § (cigcntl. öom^unb, 
bcr eine tocife, feine 9k[e 1)at, gut tvittect). IfuS bcr Siubctttettfpra^e 
l^obcntoir entlel^nt ^urf^e, &ttiid;i!o§, ^acfftfd^ für jungedlERäbchen, 
(ebein =i>Iatt0loeiUg, ^l^iltfter (S93etgbierp]^i(ifter, ^Stammiifc^ppifter, 
^UbungSp^itifter), p^iUftrdiS u.a. ^ag bte ^ergmonn^fprac^e und 
toidc 9lti§br&(f c 5ugeführt ^at, ift erft bor lurjem in ber ^ereing^eitfc^rtft 
(1894, @. 113 %) Belcud^tet toorben. • HuS bcr ^unftfprac^c ber ^üttctt« 
Unit fiommcit bie 9lcbcntertcn im gcucr Qdfiutert, bic 3cuerpro(e Bc^^ 
fielen, bon ©(^ladfen Befreien, berqui(!en, ©UBerBHd n. ä.; oud ber 
^anbmer!dfpra(|e: bie Steuerfd^rauBe anfielen, ein berfd^roBener 
aRenfd^ (eioeitä. berf^rauBt), filier ani»f(|Ia(|ten, 0^uterfc|tä(|ter. 
bcr äRalerei: <Stimmungi$BtIb, ftimmnngiSbott, bic! auftragen ufm. ^ie 
fd)ein6ar ^icr^er gel^örige neue ütebenSart »auf ber $ttbflä(i^e erfd^einen« 
ge|t iebenfaU^ auf bie camem obscura ^urüct. Qint anbere neue äBen;» 
bung »einen ^ebanlcn, eine (Smpfinbung auSlöfcn« ift ber 8)>ra(|c bcr 
Xec^nif entnommen. (E§ tuirb bamit eigentlich bic ^u£f!öfung einer 
^etnmunn, einc§ $ebeIS ober einer berartigen SBorrid^tung bejeic^net, 
moburch eine ^urüctgehattcne 6e)t)egenbe ilraft micber t^ättg mirb. SQBenn 
mir bei einer <3ac()e 2)ampf ba^iuter machen, menn mir mit uoQem 
'J)ampf arbeiten, menn ein atter 3wnOöcfeße ben 'ift nfcJ) Infi nic^t er- 
reicht b. f). ntcl]t ^uin heiraten fommt, menn mir öon ^ntgleifungcn 
bei 3rf]r![tfteücni jprect)en plnafolutf)) , fo tritt un0 ouc^ in bicfcn neu 
aufgetüiiiiiuiten Scnbungcn U){cbernm ber (^nftu| bcr technijchcu Sac^- 
fprac^e auf imlor '^cfiriftbentjd) entncnen. 

9fucf) bie ]Ln]enanntc Wnnnev]pracl)e ober baö 9{otui et (cl), ba§ Uiel^ 
fad) nnf l)ebräiid)en 'iinnlern bevutjt, ^)(\t nnfcrcr ©d}riftjprad)e jd)on eine 
^icniUct^c ^^ln^al)l uon ^^lu^brüden iieliefcvt, nne (Gauner, 'il.Ueite mad}en, 
Olechen, foiHuMi, punuien, nuuicln, jcl)äfern, Jlümmclblättd)en, 
baö ®rei6Uui)piel, bac^ natiivlict) nid)tv mit Miimmel t()iui fonbem 
any bcm l)elnäi[d)en 0)imcl, bciu bvittcn ii>ud)[taben, bcr .yiiilcid) bie 

3 be^eidjnet, gcbilbet ift. ®ie neuefte (£nttlehnnnn i[t bn§ äöort 
•V^ üd)ftaptor ^ üomehmer (^^auner, für mctche^ ber nitefte ^kleg im 
Teiit|d)eu ä^üttcrbud) ü\m bem :^ohre 1858 [tammt. ^iev tautet in ber 
(^auiuifpradje einfach 'Stappicr, früljei btabuler nnb bcjeichnet einen 
gemöhniidien 5^etticr. ^er .f)Ochftapler ift nljo ein ()bl)eier, teinevei; 
SSettler. iÜUe fi]i biejes^ Sort beveity einciebüvc^evt ift, fihinen iiui baiaiK-. 
erfennen, baß baUun gjuei neue ih>üiter .^L>d))tapeiei unb hüthftapeln 
gcBilbet morben finb. 
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IV. 

SSiele 2lu5brücfc ber Jatfeiprac^cn ge^en auf bic alte ^cit jurüd. 
IBfi^renb fie in ber idjriftfprad^c abftarten ober überhaupt feine ^uf^ 
«o^e fanbcn, führten fic innerhalb eine^ engeren ttreife^ if)r 2eben fort. 

fuib aber nuc^ ööüig obgeftorbene "Äurbrücfe ber alten Sprache in 
neufttr 3^ roieber belebt mib 5111 t^erme^rung imiercr 2i5ürtf4fl&e§ 
mit ^olg öcrroenbet roorben.*) 3n bici'er ^e^iebung gebührt ben 
Xit^tcm, beionbers ben 9ioniiTntifcm unfer Xanf, ni(bt minbev ben (^c^ 
lehrten, welche bie 9(ufnterffam!rit unfere§ 3?plfe« auf bie 8c^ä^ unfcre§ 
alten Schrifttums ^ingelenfi baben. 3bnen baben wir bie SSiebergeteinnung 
monc^cr fcbönen, alten Spnc ju öerbanfen toie: "?lar, Srunncn, Xegen, 
Se^bc, gergc (Sä^rmann), @au, (^laft, Ciarm. .jpeim, ^ort, Slnmpe, 
ßeic^, Sinbrourm, 3)?aib, aKimtc, Sf^ede, ^June, ber Xann, Xanifapiic, 
Ur, SBart; biberb, ^e^r, minnig, minniglic^; ^aut^en, fpfen, öcrgeubcn.*i 

^Cer ©ebanfe, gute alteSSörter jur ©ereid^enmg unferer Sprache ^eran^ 
jü^^ic^en, tft überaus glürflic^; er Icucbtet oon felbft ein. a??it ^^cc^t fügt 
Scmng in feiner 5lu5gabe öon ^pgau? 3inngcbicbten, burd) (5infiU)runp 
ber bcften ppn ben alten ©örtem feiten^ ber angefcbcnften 9^ebner unb 
Xic^ter fönnte ber3prad)c »ein weit größerer Xienft enpiefcn tpcibcn aU 
burd) Prägung öon neuen SBörteni, Pon benen es ungcipi^ jci, ob i^r 
Stempel i^nen ben rechten 2auf fo bnlb geben mpc^tc.« 

SSie tief manche biefer erneuerten ^2(u§brücfc ipieber SSur^cl gefd^lagcn 
baben, fte^t man au§ ben Pielfad)en 3»Hinimenic^ungcn , in bencn fte jc^i 
erjdjeinen. .^eim finben ipir je^t in 3wfflnimenicUnngen al^ Sürgcrlicim, 
grauen^eim, C^efunbungsfjeim , (^crcerbetjeim , Mi^^crt)cim, 2chvcrinnenl)eim, 
Se^rlings^cim, *:i.ifnrrtöd)terl)cim, ^^fampittt)en^eim, SdjriftficUcvljcim, (Born- 
mer^eim, 53olf6l)cim, 35?itn)cnf)eim , ja fpgar in bem wenig mo^llautenbcn 
ilrüppel^cim; .Oort in ^linbcii^ort, Töc^ter^ort, Jilnabcnt)ort, Siebcr^ort 
XaS pon bem iurnpoter J'"'^)!^ i^»^*^ ^^ci" i^^t^n furnier imb ^umci neu^ 
gebilbetc turnen (franv tourner, tat. tornare) b^it fid) ipcitev cntipirfclt 
5U ^tumcr, Turnerei, tiinTcrifd), Xunicrfcbaft, Xuniertum; unb vitiHoic 
3ufammenfe^ungen giebt c» jc^t wie Xunuinftalt, Xunncft, Xurnfunft 
Turnpla^, Turner^ut, Tumertrac^t ufiP. (Sin neubclcbtes 3i?Lnt ift ba^ in 
äiJuftmonn» 2prad)bumml)eiteu Perurteiltc ©ort in i^älbe, nur ba§ ba? 
alte SSort .Uüf)nhcit bebeutete, ^av jc^t öfter peripcnbetc Sort per- 
lautbaren ift nic^t, wie ^Inbrejcn **) meint, ein öftreid)ijd)cr Sonber^ 
auSbrud, fonbeni ein fc^on im 2)tittclt)od}beut]chen Portommenbcs 3?prt, 
boft ie^t tDieber tni^ X^eben ^urüdgerufen tporben ift. $luc^ ber bon 



*) $gl. befonberd ^arl SD^üaer, bie SBieberMefontg dter SBorte, Siffenfil^ftL 
Oel^efte be§ n. b. 6prnc^iiercin5 II, 57 ff. 
**) %iihu\^n, @|)rac^gebcau(^ unb @{)rad)nc^tigleit 7. %u^. 6. 425. 
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SBuftmann aB 3}?Dbciüort (jeBroubmarfte 5(u§bni(f 5>aic6i!etun0 ift ott; 
er ftcl^t fc^on Bei <BMtt 1691, aBer erft in neuerer Qext ift er lüiebet 
in ^ufnol^me gefommen. ^ai\üf>t gilt toott SS^efen^eit, ha^ fi(^ f(^on 
Bei bcn 50?l)ft!!em finbet. 

9J?and}eä alte Sßort fonn fel^r mol^I jur SScrbcutJd^ung t)(m gremb:* » 
Wörtern Benu^t toerbcn, tt)ie Shirjtt)eil für 5(mufcment, OBmann füt 
^räftbent, ©d^ranfe für ^Barriere, ^eiguf} für (Sauce, ©a^ungen 
für 'Statuten. 3öie rafc^ ^ot fi(^ ^ec^t§ anmalt füv ^^Ibbof at cinc|cBürgert, 
tDft^rettb ^tnbrefen noc^ in ber neueften Zuflöge jeincic <£d)rift über Sprac^^ 
geBrand^ unb <St>i;ad^ri(|ti9{eit ^bliofat untev bie unentBel^rtici^ gnemb^ 
toörtcr reci^net. 

SBenn mir ber SßieberBeteBung alter 5lu§brü(fe ba§ SSBort reben, fo 
foH bieg natürlich nic^t bic S3ebeutung ^aBen, al§ märe e§ münfc^enSmert, 
beraltete üiebetoenbungett ttne allbietoeil, toaiSmagcn, fot^an, je^^ 
unb, jintemal u.a. mieber ein^ufül^ren; bagc^cn fträuBt fiel) mit JRe^t 
unjer ©pracfißcfüf)!. Jcbe Sprncfjc entmicfelt fic^ noturgemäg meiter; ein 
fünftlid^eg 3utücffrf)rauBen auf eine frühere «Stufe ber (Sprad^entmicflung 
ift etmo§ Unnatürliches unb erj'ci^etnt läc^erlid^. ^5)nf^ aBer treffenbe alte 
$i^dctec für begriffe, bie \»ix nid^t gleid^gut onSbvücfcu töniicn, unfecev 
©prad^e ^utüd^ege^en loeiben, fönneii mir nur mit greube Begrüben. 

V. 

^5>ie Bt§i^er Bejprücljcuciien 2}iittel jur (SpracI)Ocrci(f)cvuuQ Belogen fic^ 
auf Bereite t?ortjnnbcne 5fu§bri'tffc , modjten fie fid) uun in ber Sc^rifts 
fprad)c, lucnn nud) in aubcrcv iöebcutung, ober in ben !ä)hmbaitcn , bcn 
gac^fprac^en über im ^ilitbeutjc^en toorfinbcn. Snbeffen bic§ ^Qni\c\i uic^t 
für bie gülle neu juftrömenbcr ^l^c(]riffc, bic und) ctnciu jpvadjUdjcn 9(u4* 
brude üerlangen. SSir fiub ii^'iüHigt and) i)ieuBilbuu(]cu üm^uucljuien. 
*?lBcr ift bte§ niügUc^V 3ft unfcrc Sprad^c nnd] iunc^ genug, uui ucue 
SBörter e^eugen? ÜvümeUn*) leugnet bieö; er evtlärt: >;9?cuc iL'ovte 
frei 5u eviiuben ift füi eine me^r aU taufenbjä^iige 2pvnd^e nic^t meljr 
au§fü§rBar.« Unb ')iümelin fte^t mit biefcm (Gebauten nic^t alleiu. 9(Bcr 
aud^ ^ier mirb bie *?(ih3füfnBarfeit burd^ bie t^atfäc^Üd^e 9ru§füljiuug er^ 
micfen. ^an 6vaud)t uur ba§ SSerjeidiui? iu gr. Stlugcy Gtijiuolügifdjcni 
SLUnleröud) ber beutjd^en Sprache (5. ^'lu'i. S. 436 — 443) uutev bcui 
Stic^iuortc ^''teu()Licf)bcutfch anjufe'^en, uiib nuiu luirb ftauueu, mie liietc 
iin?^ niiintbc^ilictje Wörter crft iu neuerer ;]dt gelnlbet uun-bcu fiub. 
UiiD t)abci finb in ^luge^ trefflichem Berte uur bie geBräuc^Uc^fteu Biicter 
aufgeführt 



*) S>te Oere^tidimd bec gfrembtoihrtft, greiding 1887, B* 18. 
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33ci bcr ©ilbniin neuer SiUh tcv in ^unfit^ft ba ah Ii ^lutbLll, ^an ein 
^u^brucf ü^nc ^Inlc^nuuf^ an oor^anbonc (Stnninu am luilltuiUd) cic^ 
»ö^ltcii Sauten ^ergeftctlt uuibc. (S:?- luärc bic^ eine ^Irt Ur jdjLUMuug. 
^ic* ift au fid> möglich, fornnit aber nur ']d)x jcltcn t»or. C^irrbcr (^cbiirl 
jHiÄSSort Üia§, ba§ üou bcm lioUänbi|M)cu ^3^^turfLnid)cr ^>ot)anu iöüptiiia 
öan ^clmont (t 1644) frei ge|d)affcn ift. Tocf) nctjmcn mauere an, baß 
er babei einen ^eutfc^en Stamm benutzt ^be, bec in gären, Q^ijc^ 0.0. 
)»otliegt 

3n feinen ^rinjipien ber Sprac^gejdjtc^tc 0)h .V)crniünu "^ml (.^Tni> 10) 
eine große ^Jo^l öon Öeräujc^- unb ^oiüogungebcncnnunncu auf, bei 
benen gegdtnbeter 2?evbQcf)t vorliege, ^af; fic iiovbölinivnuifjin iniuic fun-- 
fdjöpfungen feien. glaube i^, baB ^ic Wein hl fid) aih? uoiban 

bencn tiHiruin ableiten latt, baß bie etf\entliri)en Ur|d)L>pfuugcu ^a^lnut 
fe^r Derein^elt ftnb. l^cm bie iUangna^al)iiiungeu mc miauen, Slndni 
mu^, iöen u. ä. fann man nidjt ^ier^er rechnen, lücü ficf) bicfe 
bungen an ben üov^anbencn 92aturlaut anft^Iießen. (?tn bierbcr (^clnhiqiv 
neue* äBort ift 5. 'i. Tingeltangel, gebilbet na(^ ^onl im ^liolfe^icbe 
t)in*!iimmenben kutmaknbcn ttng tang, ttngei, tingd (t>gL Q)nnutiS ä^öt» 

!@ei bem 9iei<|tum unferer 3prac^ liegt aber fdn red^r @ntnb doc 
tiollftänbig neuen 3pra(^|toff erftnben. Xa^u fommt, bag bei bei 
artigen (?^ebilben unjcr 3pra(^gefäbi leinen 'än^It für ba§ ^erftänöni» 
bat. Jnfolgcbcffen prägen fic ftc^ fc^roerer eig, jolcbc 9kubilt>ungen, 
bei benen ber "i^ovtftanim bereite befannt ift. Xie^ ift ja auc^ bcr 
@runb, roe^balb un{ecc «(^riftfpracbe ? teile ber in ben 3Kunbarteii 
inelfac^ Dorbanbenen einfarfien ^^ur^cUüüite lieber abgeleitete ober 
fammengefe^te "^u^bnicfe öenuenbet griebr. Mluge roeift barauf ^in, bai 
mir üiete muubartlic^ "^c^eirfinungen für ^ünbin, äRntterfd^ioein, Sauet^ 
teig, ^abnfleijc^ u.a. baben, meiere bie 3c^riftfpra(6e nic^t aufgenommen 
Qkin^ notiirlicb: benn '?!n^bnicfe wie f)in!bin, SJiutterfc^mcin cr^ 
flürcn fid) oon felbft, roäbrcnb 3^^^^' ^aupe, %^cpe (filr öiinbin), Soofc, 
Äofel, tJau^e, ^od (für SKutterft^mein) an ftd) nic^t öerftänblic^ finb.*) 

ioß ou^ retneu Surs ein neue etnf adje SL^ijrtcr mit einfac^ii SKit^ 
(auten neugcbil^ct werben fönnen, rvk O^ih üon geben, Jpaft toon ^abca, 
leugnen Trand)e 2prac^finid)er. Unb bod) fmb "S^orter roie ^icb, iHatf(|, 
finall, Äniff, i^fiff, ']>runf. ^Kitt, 3(^mau^, Bd^mud, 3cl)unb, 
ed)utt (uon j(butten), 3d)ipunb, 3d)it>ur, !Jrieb, %xuq, SÖuc^I 
erft in ncubo<bbcurfd)cr 3eit gefrt)affcn loorben. (^efübl ift im 1 7. ^a^r^ 
Äcij unb gort f dl ritt erft im IS. Jsi^brb- entftanben. ?(u(^ ^e^ng« 
nalime, Slenbe, $e^e, dianfe, ^utfjtd^tna^me {tnb gon^ junge 



«) «gL 9tlKnf<l^ Scibcfte bc» o. b. € y ma>uett utf VI. 10. 
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^ilbiiiiflcii. \Hf)iüic^ finb evft in jüngerer Qcii bon nnfd[)Iie§cn , nuS^ 
(]IeicI)on, cv(^icf5cn, iiarfibrücfcn, umfet)en, Derfenbcu, liorbrudfcn, üor^ 
(d^icbcii neue ,s3nnpinuntrr gejc()af'feii luorben: 5lujct)lufi, ^(u^^^gleici^, 
©rgu^, 3iad}bruc!, Ilmfidjt, iBerjanb, SSovbnicf, S^oijdjub. 

Mit '3(6teitung§jtlbeit fiiib biete Söörter neuficbilbet toorben , 5. 95. 
auf — ung: ^ilb)d)meifung , ^ejie^ung, (Sinteitung, Ok'nef)miguiig, ('»kjelliing 
(^läcfct, für 5(ffociation), (^efinnimn, ^^-öcraUßeniciiienuifi, ^^?eraiilaffimn; 

auf — er: SIfifcr imb Saußci (fuv '!|>ul)"toiigs imti x'liiuvnHonvisi^cn^ 
tilatüv), Sdjiüarjfefjer, ^^^Hf^t^ntrögcr, lliüjrliaUcr (in bor Idctuiu'liic), 
Sßä^tcr, Si^iiblev. ji'^it.'ici ülöcije ift Ijiciiuutj t]l;ilü^cL Ililaubci-, oci auf 
Urlaub gcl;cll^c 3olbat, uub '^Jluölcgcr, eine bcftimintc %xt üüu iöooten. 

9Jcu6iIbun0cn auf — (ing finb (5nH.>ortömmÜng, geigling, ^^^flegling, 
«Prüfling (ba§ im 5). SSbrterbud; no^ nld^t fte^t), 9^ömlillö, SBollüftling, 
aBuftling, Bögüng; 

auf — f^aft: Slirtiwltfd)aft, ?(rBdtcrfc^oft, »utfc^ctifc^aft, S'örperfc^aft 
((Sampt toagtc ei^ nur fc^üd;tern für lIorpoTatioit Dor^ufc^Iagen), Znxazt^ 
\d)a\t, »Öffcrfc^aft; 

ouf — l^eit ober — leit: Stufgelegt^eit, üBefonber^eit, ^iegfamfelt, ®c* 
fd^eit^eit (iS.ga^r^.), SKe^r^cit (für SWoiorität), SWinbcrl^clt (für STOino« 
mth 0(erf(ft(^ß<^(eit, 9ie(i^tfd^affen:^eft(i8.3a^r^.). fRein^eit (uonmetung 
no(^ nid^t at9 gebrfiud^ti(^ anetlonnt f^^uxitöt), 6ter6ftd^t (für 9Ror« 
tadtfit, bon 9Cbdun0 |eftiQ BefötiH}ft), SBoreingenommenl^eit Steuerbingd 
l^at man aud^ Unterri^te^eit, S^reffenb^dt, fogor $[tigerattd|£^eit getuogt, 
j^offentlic^ nid^t mit md, 

SHc urfpiünglic^ romattifci^e (Snbtttig — ei, blc firf) aUerbino« in bieten 
beutfcf)en Söörtcvit ftnbet, ift t^enpcnbet bei ben 9ieu6ilbungcn : 5Iuä? 
l&nberei, (Smpfinbelei, 5rad)tcrei (in 2)re§bcn giebt e§ eincStabt- 
frad)terci, ein (5pebition§gefd)äft, U)ie fünft l^cifet), Siücfiuärtferet, 
©trebcrci, SBoltätümetci, 3^wMct)C"trägerei. J^ür feine ber- 
fd^iebencn ^nftaCten ,^ur ^^(u§tunft§cvteilung über taufmäniiifcf)e C^cfd)äfte 
l^nt (5d)immetpfeng ben 9?ainen ^ilu^ fünf toi gesagt. beliebter für 

9icubUbuiiiicn ift bie ©nbung — tum. <^rieb. Subjo. 3o^n ^ot ben ^^luS- 
bnuf !iUiü^>tuin mit nrofjem Cdiiid (\i'\d]a^fn\ , bcr fid) meiter enttüirfelt 
l}nt imlf ^^tüinlid), SSoltStüiniid}feit, ^^soltotümetci, Uolt^- 
tümeln. C£'benlo Verbreitet ift ^euttd)tuni, bn^ jetU burdiauS nidit, 
loie im ^. SÖörterbnd) ju lefen ift, iitcift innüjd)« gebraud)t luirb; man 
fie^t, n>ic fid) fett bem Grfc^ciiicii bie)c§ is^anbc^ t. ^. 1860 bcr Sprad)- 
gebraud) geänbert l)nt. lHt)nHd} gebilbet finb 8tatDentum, ^)iöniertuni, 
Ö[yiicd)entum, ^(merihiiiertitm, ^iinfertum. ß^briftcntum mirb bei C^iimm 
5ucrft au§ bcui ^soijre 1639 bcfent; iiutt^er teiint eö allcrbiug» jdjou, 
t>eiu)eiibet c§ aber nur feiten. Mbninhim gebrauchte jucrft SSielanb für 
royaute; aud; iBefi^tum, ^clDeuium finb noc^ junge Söörter unb ganj 



Digitized by Google 



neu fiiib <2trc!>crhim mtb Schrifttum ober (Bc^riftcutum für i^ittcrnhir. ^ud) 
lion bcn (i-t9enjd)Qf töiuörtcru uiifcrer Sprac()c fint> uicle crii in iicu^ 
l)orf)bcutjrf)cr 3nt unmittelbar auy betn 'li'ortnamme netntbct luorbcn, iinc aiu 
geuef)m (frülicr geiui^mc), bvoc^, bumpt. rege, irtircff, jd)iicl)tern , ftier, inaf^, 
toixx, Qud) .^ufriebeu, boi? au« grieben b. i. ni griebeu entftanbeu ift. 

^eit ^al)lrct(i)er aber fiiib bie 9leubilbuut^eu mit ^jJlblettiinqyjilbcn 
^. iÖ. auf — tid): anläf^Iid), ertliirlid), cr3iel)Iidv, ncncnitanDlid) (C£anipc), 
^erÜMiiinliil) ((famue), Dberfläd)Iid), [lattlid], uitciiiublic^, baö äBuftmanH 
ül^nc l^hlItI^ t.iDcU, uucrliiHlid), lun-au-^fidnlic^; auf — fam: enti>finb[ani, 
bn^? ?ejjin(^ (iir jentimentnl flcbilbet hat, rofnfam, lenfnnn, rüfirfflnr 
auf — ig: nnbcriueitig (mit Üöetbe ^ujammeuliniuinib), burc^Iäffig imö|t 
bei C'^rimm unb ^eijne), mufternültici, uaturmiutii'ui : auf — ^aft: gciftcr^ 
\)ü}t, grauenhaft, örcijcnl)aft, lürfeul]aft, niaffeu^ntt; auf — Iiar: abie|' 
bar, beftrcitbar, fafirbar, rci;,bar, id^ertrai^bar, unbetretbnr, unna^bür; 
auf — Doli: c^rfurdjtdüoü , einfid)töüLdt , Ijobeit^^uott (uidjt bei (^riram), 
nicffiditfüoU; auf — lod: eUemlo^, fceublod, defc^macfloS, gefüuuuigi^, 
rürffid)tcdovv 

derartige Jöübungen finb überaus- liaufiii unb merbcu immer toa 
neuem gefc^affen. Unb Don ben neugebilbeten <^geujd)aftCMiiortcm tperboi 
roieber §aupttt)i.>»tcr weiter entiuicfelt, tnie Siiicffid^telofigteit, ©eftnnungf 
loftgfett, dtei^batteit« Sücten^ftigfeit, ä^uftergültigtett, i^enffamlett, 

^5a6 aiid) bie 3cittt)örter fid) in neu^^pc^beutfdher geit ftarf öenne^tt 
haben, let)rt un§ ba§ *^er5ejdini5 .silugeS. ©enn fie gleic^ fjint« bes 
^auptiDortem 5urüc!ftel)en , {o ift t>o6) erftaunlic^, toit t>id neuem 
®prad)gut mir auc^ t^m begegnen. ermähne nax einige ^eifpicle: 
b&nmen, fid) aufbäumen (^aum), bömmem, frommen, füren (to), 
ftranbcn (2tranb), iDunnen (©urm), prellen (prall), fd)manen (Don bea 
Vorgefühl bc^ ftcrbenben Sdjman^), fpicfcn (3pe(f), blinfen (blanf), ^än^dii 
(pm ^m\§ machen), frit^etn (trai^en), trippeln (traben), morfeln (roerfen), 
ausmergeln (aJiürf), fdilöngcln (Sd)lange), ftid^eln (Sttc^). fAciteni (in 
©c^eite, in 3türfc geben), fc^übem (eigentL 3d)ilber bemalen), 509011 
(Rieben, 50g); öct)^ (ad)), i^un^ (mie einen ^unb be§anbeln) ufro. 

^u? ^cr üeucften ^cit ftammen 3citmörter mic leitartifeln, ba? im 
X. äiHmerbud) juerft auö bem ga^re 1870 belegt ift, geiftreic^etn = 
geiftreich fein moHen, mit ben ^auptmörtem (beiftretchelei, Q)eift- 
Teic^tgtctt, rabfa^ten ttnb bad gleic^bebeutenbe rabeln, bie nod) in 
feinem l^^örtecbuc^ aufgenommen fmb, »eitergcbilbet auö ben ^auptodr- 
tem 3tabfat)rer unb iKablcr; burd)qucren mit bem ^auptmort S)ur(i« 
querung, bad bon S^uftmann ohne^iot ^eftig befe^bet n>irb, beanftanben, 
enteignen für ennopriiemt, beliii^ten b. l. ^B^otographien bem 2iä^ 
aujfcgen, befc^Ugno^men, abtftjten im ^inne tum dtenner (d^wm 
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!ennt t% nur in bcr ©ebeututtg M (Serüft entfernen), belobigen, Bc= 
»ei^räud^ern, öeroUgemeinern, öcrftaatlid^en. ©etbft ein fo 
^äufig gebraud^ter ^uSbrucf tt)ie öeröffenttid)cn ift erft in unferem 
3fil§r]^unbert entftanben. 2)ie SBbrterbüd^er öon ö^ampe (1811) unb 

.f)ctnftu§ (1822) fenncn tT]n itorf) iiidjt, bcr crftc 53ctcn bot (^rtmni ftnmmt 
ausJ beni ^n()rc 1840. Unb üon faft nllcn bicicn ^culiilbiinncn (\\chi 
^anpttvLHtcr mie JBeröffentlic^ung, fßex^iaaÜvJ^mQ, ^eraUgemeinerung, 
SlBrüftutiji u(ro. 

5luf{) einige Umftnnbö* unb ii8erf)ä(tni ^iinirter ncrbnnfen erft ber 
nenI)oct)bcutfc|cn 3^'^^ ^^"^^ ^ofetn tt)ie: c^leictjjam, tiorl)anben (Dor .Oanben), 
juwiber, jugldd), bnmaB (ba [beöj S3hilc§), Vermöge, mäl^renb (urjpviing' 
lic^ ein ^ttteliuort, tuö^renb be8 .\hien^ ^ie^ anfangt »mäljvenbeS 
MegeS« durante bello, auä) »im loö^rcnben Kriege«), toegen (eigeutL 
t)on SSSegen). 



SBir feigen alfo, toie \M iReuBUbungen burd^ ^lettung aud ben alten 
SSBottßfimmen entfianben finb. SBeit gvSt^ aber, ja mon möd^te fagen 
itnenbli(^ gTo^ ift bad (S^eBiet ber Sufammenfe^ungen, auf bad toir 

in ben testen ^ci|pieten bereits etkoaiS l^inüSergegriffen l^aben. ber 
SKög(id)feit, gufammenje^ungen ^ubilben, l^ot unfere ©prod^e ein gerabeju 
unerfc^öpflid^eS äRittel, um für neue Segriffe neue 2öörte*r jn fd)nffcit. 
Uiib e§ tüirb batoon reiii^ttd^ ®ebrauc^ gemad)t. Söie üicle SBörter gießt 
e§, bie mit Siebe jufammengefe^t finb, luie £iebe§bienft, 2ictieöcr!lärung, 
ßiebcgleib. 2)eut[dSen SSörterbud; finb nic^t weniger aU 287 bcr^ 
orttge 3u)"ntmenfe0ungen aufgeführt. 5Iber bamit ift ber SSorrat feineg- 
tDeg§ erfd)öpft. Sine 9Jad^Iefe, bie ö^ombert*) angeftellt ^)at, ergab 
iiod) 600 neue Sitbungen biefer 5lrt IRümeUu ^at für bag SBort ^unft 
im (^iinunfd)en SöövtcrBud) 613 äuf^ntmenfetjungen gefunben, unb hahti 
fehlten .^lunftrcein , MiiuflinoUe, .^tintft^onig unb bn§ neuere STunftfnittcr, 
Mit bcm Si^ortc .s^aub beginnen im ®rimmfd)en äBorteibud) 6 13 ^.^(it?- 
brüdc, mit ^ricg 615, mit 2anb 730. ^aS finb 3^i^)icn, bie für 
fid^ jpi'cc^en. Unb mag für HanflUoHc, anfd]auttd)e, biditerijd) fd)öne 
SBorte (äffen fid) auf biefe Seife btlben. ^Juin beute au '^Jluöbvndc luie 
taufnjd), fturmerregt, ftaubgeboren , iiialbuin]äuint, jauleucietingen, uicer- 
umftoffen, nn (^oet^e^ feud)tl)cr!Inrte§ ©lau unb all bie ,vd)lreidjcn fiunlic^^ 
fräftigen ^^ilbungen, bie bcr nottbegnabete ^id)ter auö ben vcidjcu TOtte(n 
unferer ©pradje Ijeraui^ [djafft. äiJie fdjiuevjäUig muffen folche bebcutungö- 
fdjtDeie ^<iiuöbiüde in anbecen ^prad^en ttJie 5. 35. im gran^öjijc^eu um* 
fd^rieben toerbenl 



*) Qhmhtsi, Komenolator amoiia. @tra|bttcg 1883. 
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2)o§ ©d)affen jotc^er Söörter wirb hnxä) ä!)ittirf)f eitgbilbuiigen 

(^(nnlonictnlbinuicn) mcfcntUd) erleichtert. 3ft einSlluftcr einmal ciciicdcu, 
[ü laffen fiel) anbere ^u^briirfc leicht bnrund^ bilbeu. ^d) füt)rc a(ö 'Iki^ 
fpict bic 3^if^""i^cnfcluntgcn mit 9?üc!= nn. 3« ber älteren Spvncl)c 
i)nben Wir iiad) beni C^h*innnid)cn äiJürtcvbud)c otnin lo joId)er ^^us^briirfe 
une ))iiirftuiift, ^iiitfcianQ, 3iücftaK. dlad) biejcni lUhtftct finb feit bem 
(Xnbe bc§ Vorigen '^n^r^unbcrts c\q(\^u 85 neue ^^ufauinicnfeljuugen ge= 
bitbet morben mic ^Kiicfblirf, ^)iüdid)lufi, i)iüdtiitt, ^?H(fr)aIt mit ben S5?ei^ 
terbitbunncn viidt)nItIo§, 9iiiff()altlüfigfeit. Sofjav für ein SÖort ivie 
Dtücffcljr fiuben mir leinen älteren 55eten nlö ^tbelnnn nnb (^oet[)e. 2)eu 
un§ (\a]^ geläufigen ^usbrud ';)iiidfid)t niufj Slbelung gegen (^^ottf^eb 
Herteibigen, aber er t^nt bie^ nur |ur bie $*ebeutnng 9?ii(f(ilicf, 9Jücf- 
]({]an, mä()venb er i^n in bem jetU (^ebvänd)(td)en 3inne iHm ^Ic^tung, 
■3d)en alä oberbeutjd] be;^eid)net. üdjid) tnn lim e tennt (lampe (i^n) 
nod) ntd)t, cbcnfiniicnig riicf jidjtöüoll. (^nn;^ neu finb ^Niduerc^iituuii, 
9{ürfüevfid)eninn, ^Kürfbeförbenuig, ^liidfnbvfnvte nnb bnö tum ^IMi^mavd 
gebrnnd)te Diüdjcuiicv. ^luf^rbeut finb brei befanntc .;>ujaninicnjctwnöcn 
bei Wrimn! nidjt uei\^eid)net: ^IHicfnufKnung, ÜJücferbittuug (aurf) Don 
53iiiiiaid acbvauc^t) uub iKiicflagc, boS iejjt ^äufig für S^eferüefoubä an* 
gcinenbct ioirb. 

^)iefe gä^iflfeit nnfcrer Sprache {ommt bem öcbürfuiffc mö) neuen 
Wörtern jur öe^eirfiuung nener ^e^ffe att^erotbentt^ entgegen. 
ig.^(i^)x\). ^at nng bad (Sifen1>a^ntt)efen ge6rad)t, ettoaS Dottig 9}eued, 
mtb hoä) haben \»ix foft lauter beutfc^e 9(uiSbrüde mie ^ahn^of, 
fdafyMcttt, .t)nlteftelle, (^Üter^ug, ©onberjug, SÖUfoug, ^urd)gang§5ug, 
ÄeidhcnfteUcr, ^ouptba^n, Sttebenba^n ((3elunbärbahn), Kleinbahn (Xertiäi:* 
ba^n), Sal^^vabbalhn, 2)rahtfeilbahn unb, aI0 baS Steuefte, S^tvebeba^n. 

neuer tft bie SBertoenbung ber (SIeftricttftt; ober ou^ |ier l^ben 
n»ir Mt beutfd^ lOenennungen ttiie ^VXffliiS^t, 8oQenIt(ht, ®(et(|ftrom> 
SBe(|feI{tront, ^od^ftront, Umfc^alter, 9tuiSf4aUer, gemfpred^er. (Sine 
ber gro^rtigften ©d^öpfungen ber Sleu^eit ifi ber 9Be(tpoftt»erein. 
SBie furj ift biefe SSe^ei^nung gegenüber ber fran^öftfchen union postale 
xtniveFBelle, tote furj bie beutfe^c SS.^ettpoft!nrte gegenüber ber itotieni- 
fd)en carta postale universale. SBte be^eit^neub nnb inofjttantcnb bei 
oUer miv^c ift ba8 i>on ^crbcr 177^ gebitbete SBurt SSotf§Iieb, »0* 
für bie föngtänber populär song, bie grnn^ofen poesie populaire fagen* 

®nl)cr ift bie benffdie Spindie befonber^ geeignet .yir SÖerbcutfd^ung 
Don <^rcnibii)örtern. Tannin §at ba§ berühmte ^eje^ bon ber natural 
selection oufgcftettt; mir fagcn )vo\t cinfnrf)er nnb — irf) bnrf m^i 
fngen - be5eid)nenber 3w<t)^^^''^i)l- Süt* ba§ engtifc^e common place 
hat SBietanb 1770 (Gemeinplatz n^'bitbet, für point de vne Öeibnif^ 
O^efic^tdpuuft. Sa^rhunbert, Sahvtaujenb, Sa^c^^h»^ fi"^ 
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in neuerer Qtxt a(§ Überfe^miß ber entjprc(|cnbcn lotcinifd^en ^^(uSbrücIe 
gefrfiaffen njorben. gerftrcut ^)at ^effitig filr ba§ franj. distrait ein^ 
geführt; barau§ l)ot firf) 3^^f^i^^ii"nfl wnb ßerftrcut^eit mcitcr ent^ 
toxd^t 5(uöbrücfe \m Tf)ntfvaft, X^ntjadje mad)en beu ©inbrucf, 
tttö müßten fie altcrerbte^ <£prac^gut [ein; in 3Sirnid}fcit fiub fic erft 
am ©übe be§ i8. ^cif)xl). atö Üicrfe^nng öon (Snernie iinb res facti 
geBitbct movben. '5)er Übertragung au§ bem ^ngttfc^en Ucrbaiifcn if)rc 
Sntfte^ttUQ bie äBörter: 33lauftrumpf, gretntanrer, Kr^'i^cnJcr, 
^eigfporn «nb nu§ neuefter Qeit: gugball, 3^^i^<^^' 5)reirab, 
'Bud)mad)er, Sd}rittmnci^er, SBeftenb, Dftenb. Sßon beu ^mcri* 
tanern i)a6en n)ir bie 5(u§britcfc C»k^tb wachen, fclbftgemad^ter SOitanit 
entlehnt. @iiic ber neueften ^öilbungen ift ba§ (5r(aljmort für agent 
provocateur: £o(f fpi^el, baS erft feit bem Sa^re 1888 gebraud/t n)irb. 
^fl§ bei fold^cn Übertrogungcii nud) ^igöerftänbniffe öorfommen, jeigt 
ber 9?nme ^^eerjacfe für 9Jhitrofen, ber bem citf|iifd)cn terjack nad)s 
gebilbet ifl. 5(ber ba§ englifc^e jack l^at mit "^sadc nid)t§ 5U t^m, c8 
bebeutet uielmc^r Safob. 5(Ifo ^eigt teijack 5:eeriato6, luofür man ettua 
im 5)eutf d)en nac^ ^(ugbrüden tpie <Sd)mierf riebe (griebrid^), ©c^mu^ 
bnrt^el (^-öart^otomäuS) $;eerfriebe ober Seerbartei fagen fonnte. 

!3ebe ^ugenb fann jum geiler toerben, loenn fie übertrieben mtrb. 
5(ud) biefer SSor^u^ unfercr ®pta^ tüirb gcmiSbraudjt: e§ giebt un« 
rtd)tige unb l)ä6Iid)e 3wffi"iwenfe^ungen. 3n Öftreic^ i)at man 
^^(ftionäretlDerein, ^ar!ettenfabrif, Öiefrüreneöi^iiifd)iiic gebilbet (§. Semi, 
ba§ öftr. $od)beutfc^, SBitMi 1875 ^- 29); in bcc 8d)iuci5 gicbt eg, 
luie ^^lümner berichtet*), ©ubfrüd^ttlll^öubtungen. SSor turpem mürbe 
in ber Jßerein^^eitfc^rift ber gerabe5u un9kub(id)e 9(u§britcf f^ofja^n* 
bcntift an ben ^ßranger gefteüt. 3" ^re^ben fünbigt ein ^n^Ie^m 
feinen ^Sc^nelltanjunterridjt an, in meldjem nid^t ctma, mie man 
ermatten (olltc, ein fc^neUe^ ober fd)neüeube§ 2:an5cn Qtlt^xt, fonbem 
ganj gemö^nlidjer 3:an^untcrri dn erteilt mirb, ber nur fd^neÜer ^um 
Sielt führen foU. 5(ud) ber Xici?bener 9)2 ietbemot)neri)erein Derbient 
lucgen feinet $)2aincttg Jabel. SSa§ 5)orf6emüt)ncr imb §au§bemo^ncr 
bebeutet, ift flar; man tetoo^nt ein ^du§, ein 2)orf, aber lüc^t eine 
Miete, ^^ietmo^ner m^re erträglicher, am etnfad^ften aber ift Sttteter; 
marum nic^t äO^ieterberein? 

5(u(h ^ttjcibeutig bürfen bie 3u]antiiien)c(juttflen nidjt fein. Unter 
(£'rb§maffe bcn!t fid) gcn ifi |cbcr ^eutjd)e eine au§ getodjten ©rbfen 
l^ergefteHte 9)iaffe, in ber '5d)mei5 aber toerftet)t man barunter bie inÄ 
(5rbe faKenbe ^interlaffenfc^aft, mag mir CSrbmaffe nennen. 3n 3ad)fen 
fü^rt bie ^e^örbe, xoeUS^ ^od^bauten für ben Staat au^5ufit](fren |at, 



*) 8wn ^tvefserif^en €^ftbeuff(6 (gUri«^ 1892) 6- 13. 
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ben 9?amcn SaitbBaunmt. 2Bie nn^e liegt cd, bei bicfem SBortc an 
beu ^Icferbau 511 benfen! ^XlMtfäc^lic^ i)t e§ borf^etommeu, baß ein o^ne 
2Bo^nunfl§aiignbc not^ 9iom gcjanbtev 93rief für einen fäc^fifd^en 2attb« 
boiiiiilpeftor öon ber $oft an ba§ itnUeniJd^c IMcferbonsSJHniftcrium ab? 
gegeben mürbe mit ber Anfrage, ob bort tiellei(^t ber betreffenbe ^err 
betannt fei. 

,f)(1iiftncr ,^n riicjcn finb bie In 11 neu *^iif animcnicl3ii n 0 cn. fOor 
biefen ift brincjenb 5n tnavticn, nanieiit(id) Oci bcv 3>ciDcutjci)ung tum 
?^rembm5rtoriT. Söic l)äf^(idi fliiuit ber uor 50 ^sal)vcn anfflefommcne 
^Inäbmd .Uleinfinberbciim l]ian|talt, wcfi'ir num je^t eiiifncfi .^inber= 
§ort, .^'inberlictm ober .%ippc (S§ qiebt aber and} 11 mi) ^tom- 

mwnaiciuf LMiniuMi ft cucroin]cl)ä^unfl§fomniiiiiünen, ^Jicuja^rs^s 
flralutationcn' 11 tb in buiu"|Ä flirten, Xaininj"tvaf?enbn()iinf tiennefeU* 
fcbaften, ^n n<-1f^)^ciflen üou ber imlb.rnfcucn C diicnmaulfalats 
fabrifantentüd)ter. @ine neucrbinn^^ ^n^iitUl uortommeubc Unart ift 
e§, 9?cben§orten , bie an? nieljrercn iBürteni beftebcn, in ein .r^niipt^ 
tport ■^ujanniuMi;^ii)d)ii)cifieii mic: bie ^nbetrad)tn n l)mc, bie ^^iibiypo^ 
fition^ftellunct, bie .ßuraHualiutcbriuninui, bie ^iiautla tic.^uftnnb^ 
öerfctuinn. XieS finb redit eioentUdj ^^Ingft?, 0?ut= unb CuaUuörter, 
loie ftc ber 3'nrnliatcv "^s^iijn nennt. 

'vHiiDviidtÄ bnrf man aber and) nid]t ;^n ennf)er,^i(-; fein. ÜKcnn SBnft* 
mann "'^liit-^biadc luic ^^rcnibf ör).icr, grcnib jprad}e, Jpödiftmafj, 
3Jtinbcftmaf?, SSorftrafe, SSorjafjr Dernrteilt, menn 9}2att]^io§*) 4:refj^ 
fidjcr^eit beanftanbct, ipcnn ©tellungnal^mc, ^^^arteina^me getobdt 
toerben, fo Um id^ bem ittc^t beiftintmen. ^ie SÖSörter ftitb Ti(|ti0 ge« 
Bttbet, fie finb iiid)t ,)U lang. Sßemt ein Öebiirfni^ nac^ biefen ^uS« 
brüden vorliegt, nyorum fott man fti^ bogegen ftemmen? fBkt nimmt 
je^t ^nftog an ben SBbrtem IBorrebner, beantragen, beanftanben? 
Unb bod) ^at ber bcfannte ©crmanift SRüttenl^off fie noc^ im Sa^te 1852 
anf baB ^tfc^iebenfte belfimpft: fßonebner fönne nur iemanb fein, ber 
ben Seuten etn^alS tjorrebe ober eine IBorrebe fi^rdbe; beontragen unb 
beanflanben feien bie abfd^entii^ften 9(bftrofta, beren fid| {eber f^ftmen 
mü|tel**) ^eut^ntage »erben biefe i{(uiSbrü<!e »unbeanftanbet« gebraini^t. 

VI. 

Q\t ben bigf)er befprodienen 9.\'ittc(n nnfere 2piad)e bereichern 
fommt nod) ein Ocjonbcrö ir»id)ti(]eö Ijiu^n, ba» aUcrbincvS tcihncife mit 
ben bi§ je^U be^anbeiteii ^ufammeufättt, aber bcnnoc^ getrennt bc^anbelt 

•) Sljeob. 3Katt^itt», Spvad)kku uub (SpvQd)fd)äben 8. 19« 
♦*) SSgl. ^ragcmrine SKo«Ät8frf)ri[t für SBif)enfd}Qft unb ßlttcratttt ü. Saftw 1852 

6. 543. 545. 
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trerbcn foK, ba c§ beionbcrc .^eiluntjobuiin Hcrbicnt. 393ir ftetjcn jctU 
in bcm Zeitalter bcv '-IkUjc attö, in aUcii ;^)Citiin(icn Icjcu linv iwn bem 
iöüljcüttcu ober iöoljcottiercn. So^er tuiiimt bicjcr "^(u^brucf? Ch* ift 
naii'^ iicti, fnuni 15 ^a^^vc oÜ. !^nnio§ 53ot)cott ift bcr ^Juimc eincS 
eunlilcl]cu ,finuptmanu§, bcr nl§ (^ütcvlKnualtcr ciiicy cnntt(cf)en £orb§ 
fid) lucigcrte ber 5rifd)cn Saublina 6ci,^utrctcn unb infoli^cbcffcn pc^ 
(irf)tct unube, fo ha]\ iiicmaiib mit il)m nerfc()rtc, fein '^^(rdeitcr, fein 
*4^icu|tbüte bei i()ni blieb, für biefc \Hrt iwn ^löerrn^jeitliirnnc^ ober 
lHri)tunfl bic enqlifrf)e Sprnrf}c tciiicn 'iHHi<bvud" ()atte, jo nal;ni ntiin fur,^er 
.^3nnb ben Zinnien bc§ evftcn Cpfeif^ ba;,u, um biejen nenen ^^beciriff ,^n 
bc,^cid)nen, nnb Uon (inglaub nn§ iieibveitete fid) biefcv 9^ame burc^ bie 
nau,^c Söelt. (So tünneu (iiiicunnmcn ^ux Gprad)bercid)crnnn f)eran- 
i-;e,^0ficu lucvben. ^ic§ tfjuu ober uid)t bie (fuiilnubcv allein. 2l>er l)nttc 
uud) md)t Don bcv 3d]tueniuncrfuv n^'ljövt? 2)er beviibmte ^^(r,^t 
'i^iijnuircf?^ ()at fid) burd) jcine fiejd)idte ^-I^ebnubtung bei? firoften 0(cid)§' 
tan.^Iev^ nid)t nur ein Ü>evbieuft um bn§ bcutjdjc iöott eriuorben, er l)at 
nud) uufeie 3|nad)e beieid)evt: baben toix i^m boc^ auc^ ein neue^ 3^1^* 
wovt f d)Uicnint]cvn Devbanten. 

?l>io jd)neU ein (£iciennnmc ,yi einem Wnttnnn^benviff ipevben fann, 
;,cic]t eine 1)vat)tnad)vid)t, bie uor eiuii]ev (V'it ^^lui i)Jtiind)eu an§ bcr 
flnuucnbeu SDiitiuelt i^nO^^O- 'S*^' lautete jo: 9(ad) einer 9Jielbuun nn§ 
Vicmptcn ^at ein borticjer Sd)neiber einen neuen l)oUHv-''|^an,^er cr^ 
fniiben.- 9(atüvlid) l)at bcr Memptener 2d)ueiber nid)t ben 'I)otr)c§ 
nocl) einnml erfunben, fonbern einen fnc\elfid)eren ^^an,^er. Statt beffen 
niclbete ber !i3erid)terftatter tnr.^cr ^anb »einen neuai ^oiDe^^au^er«, 
alö ob bie» bereite ein feftau^geprägter 'iBeflrift loärc. 

•^iefe 5>ertnenbnnfl Hon digennnmcn ift uralt, fie fonimt niel)r ober 
lueiüger in aüen (5prad)en oov. Wan n^'^^n'andit fie bejonber^J ba, um 
c§ bnranf antoinint, üiele Unterarten einer OKittunfl ,vi nnterjd)eiben. 
)))ian beute nur nn bie nn,Vil)lincn 9iamcn Don Ciitvirren, an bie "^8er= 
;)Cid)niffe ber 9Jiobeuiarenl)änbler mit il)ren ^-öc,^cid)nun(icn für Virai^en 
unb .^üte, für 3äd'd)en nnb ?[)?antel, an bic Sarbenbenennunöcn toic 
b i 5i ni n r d braun , l i n c 0 1 n grün , b e r l i n e r blau , f d) \v e i u f u r t c r nvün, 
föln er braun; au bic Uielen digennamen in bcr Sprad)c bcr ^Tüd)tuuft 
uüc (£umberlanbfaucc, 3aubU)id), Goubife, 53^d)amel, an bie 
9inmcii für Cbft unb ilMunu^n. ^or uid)t langer i\cit brad)tc eine 
(irfuvtor ;^eituuii barüber eine tleinc ^^laubcrei. ^n einem (Erfurter 
.Uaffcc()anjc ninniit ein (yvcmbcr neben ,^)rici §erren *:}>lat\, bic in eifrigem 
(^k^fprftri) fid) laut uuterbatten. UniuiUfiirlid) ^ört er ^u. »^2lnf (£n^ 
üaic^itac unb 9J?ac i)jcal)ou föunen Sic fid) ucvfaffen!« - > (5benjos 
fcl)r auf ÜUftor .§ugo?«« — »Okunf^! Unb i^ejällt ^i)\mi ilatba- 
viiie SoltmauuV« — »»9kiii, fie ift mir uid)t Ueiu genug.«« — »^ann 
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nehmen ©ic gräuleiu M^n, bie fic()t neben ^loun .^lögg jel^v gut nu§.« 
— » 90icinetl)nlOen, ober and) nuf bie Baronin ^^nmcg bc 9^ot^)fc()iI^ 
f)ättc id) ßuft.«« — »D jo, fic tfi iiuljt ü6cl; nnb unc uidvc c§ mit 
2a}tnjiirc?« — »»Ö)ut, geku 3ie mir eine ^vije, aber uergeffcn (3ie 
ben ©dritter nidjt unb legen Sie .^omer Bd.«« — »2)ann mögen (Sic 
c§ au(^ mit 6:§nteau6ri(inb unb George @anb berfuc^en . . . .« ^cr 
grembe fteljt auf ititb nimmt ben IMtnet bei @dte. »SBa§ ftnb baS 
fomijdje S^än5e, bei bencn id) fite?« — »»^cr eine ijl (Sparten« 
beft^er, bcr onberc — ©nMnfet.«« — »^d^ fol ®aS ifl ©i^nirtcr 
SIumenfprnd)cI« 

S(ud^ bie Q^efieinlunbe B^ient ftd) bet ^gennomen in auggebel^ntem 
SRa^ bon bem otten Syenit nnb OBfibian an, bie nac^ bet ögt;|.>^ 
tifd^en Siabt ®^ene, bem jetzigen ^^(ffnan, nnb bem (Snibedet, bem 
Wivm Obfibin§ benannt flnb, biH $u ben neuen {}äf}lid)en SRamen (S^iefeÜt, 
©(i^eetit, SB agner it, (^eini^it ober ben na4 Ortsnamen gebilbeten 
^^aranbtit unb 9{eu!ir^it. 

^ie (Eigennamen Serben l^ierbet in t>erjd)iebenen formen bermenbet. 
2)ie cinfad)fte ^rt ift bie 8ufammen)c|5nng, moBei ber 9?amc bo8 
Betreffenbe @^attungiSn>ort nfil^er Beftimmt, mie Bei S){afart«@trau^ 
(«%ou<}uet), äRan^efter))artei, ^ra^amBrot, SBatteaufatte, ©ie« 
mendBrenner, SBeimutSftef er (nad^ einem Sorb SBe^moutl^, ber btefen 
SBaum juerft au$ ^merifa nad^ (Suropa gebracht fytt), ^ouIIemöBel 
(nad^ bem Berül^mten franjüftfd^en ^mift^aubn^erifer ^ouUe f 1732), 
iromba^n (^romwol), nnd) bem ©nglänber Dutraw, bem ©rbaner bet 
erften ^^Jferbebaljn in ©ngianb 1801).*) 3« ben angefüf^rten ^eifpielen 
ftef)t ber (Äigennanic imran, er !ann nber and) t)inter bem Ö!iathing0= 
Worte ftel)en, tuie in Wrünfpan b. (). )pani(d) Qöxnw ober in ^tpfel- 
finc b. i). %p\ü aug (&^\m (alte gomi ^iiia). ©genfd^aft^tuort 
erfc^eint ber 9?ame bei ben fd}iuebtfc^en ©trcit^^ölgcrii , bie bcfanntUd^ 
je^t and) in '5)entf(i^lanb angefertigt lucrben; in beit ©nnfenfd^cn (Sic- 
mcnfcn, in ber 'iörigl)tjc^en ,^Vranf§eit, bem artefifc^en 93rnnnen (nad^ 
ber finii,^ö[iicf)cn (Mraffrf)aft *:}(rtm§, nm fofrf)c 5^nmncn ^ncrft angelegt 
imirben). ^^nmeiien luirb eine ^}l6leitnng<?|ii6e bciii (SigcHiiciiiiciT ant;jciiu";t. 
J^n biiic .^(nffc nt'^ijven Forint!) e bon ber Stabt .vuiinitl), ^lametie 
nad^ bcni )örüuiicr Sejuiten ^teel, ber 1 738 biefe l^luiiie nac^ (£urof>a 



*) ^lan t)at Iramiufii) tum ^^n bentfcf)cn Sorte %xam == 5ÖaUen, yiicgcl 
(ml^b. drume, truine) ableiten iuotteu, )o baß e-j eine auf S3alfcn gc^cnbc Sa^n 
wäre, ^agcflen fpnd)t aber bie 2:^atfac^e, boft bo» Sort etft fw neueftcr 3eit, 
nad) '^M'isvinb cvft und) beitt ^al^re 1870 au? bem Sngtifd)cn entlehnt toorbcn ifl, 
wie bie tiblid)C Sonu Trnnnuoii) ^cirjt. Tie SBerfür^unn bc§ 5)tamcu§ Outvam 
Xram ift im C^ngli[(^cu uic^t aupuig, luo man bus fagt füc omoibus, Bess filr 
Elisabeth u. ä. 
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Srad^te, guii^fie nad| einem Sotanilev Sud^i^, iSixaulaxU nad^ bet 
d^tleitifcl^ Sanbfc^aft ^youco, ßad^evlin na^ bem (Siifinbet biefeS 3n« 
feftenpulbetö 3<(4erl, {^elllofit, ein neuer Sptengftoff naü^ bem dfl« 
reid^ijc^ Hauptmann ^elll^of (1886), Stx&^voinUUi im @üme bon 
ftleinftabterei, nad^ ^otiebued Sufifpid »^ie betttf(|ett IHeinfUtt^terc, bai» 
in ttfi^iutnfel fpieU. 

Dft tuirb bec (Eigenname [cI6ft unmtttelbor auf ben betreffenben <^egen« 
jtonb übertragen. SWan !auft einen 5Defregger ober IVntmd), mnn fpidt 
auf einem iöiüt^ner ober 33erf)ftcin, man öerfd^Uegt feine Wertpapiere in 
feinem ^^Irn^eim, man ifet Sürft ^ücfter ober 9?cf)eirobe, trinft SSittoe 
(Sliquot ober ^)^f(^orr. ^er berliner fö^rt aufd ^anb in einem S^remfer; 
ober .^Uemfev ift nid^t ein SBogen, fonbem ein SBagenöerlei^er, ber in 
ben brei^ifler 3tif)ven in Berlin aßgemeln befannt war. SSir I)n6en alfo 
l^ier ein ä^nlic^c^ S3eri)ältni§, toie bei bem Söorte gi^^er. ^^lud^ bicS 
bejeic^net urfprünnUd) nicf)t einen SBnnen, iLmbern einen .^eiligen, 
<St. Jvincre, beffen 'iMlb nii bem .^^aufe beö ^4>ari|er 2öagcnl)edeit)er§ 
Siiiiiuirtc im 17. 3nl)rl). befcftitit unir. Unter Üloi)b Derfteljt man je^t 
gciiuffe 2d)iftal)rti-nefenirf)aften, ober ber uripriinnlict)e 3^rägcr be» i)Jamcnö 
iüar '-iH'i'iber einer ll'onbuner .Siaffeejrbeiife, in ber im 17. ^atjrbunbert 
bie 3cl)iitiMiiaflcr fiel) p treffen pflegten, ^ie (£"lettriter rcd)nen nacf) 
fü nnb jo Diel Üh>eber unb ^^Impi^'re. Xamit meinen fic aber nid)t bic 
betrcffeiibeii arofjen (^elel)rten, ionberu geiuiffe Mrnfteiiibeiten , ebenfo luic 
bici? mit '-i>ult nnb Jvarab gejd)iel)t, ^^ibfür^inuu^n auv ben ^^uimen ^olta 
nnb 3"avabai). ^Wcineclauben fnnn man eigentlid) nidjt effen; benn fic 
ift liiiigft tot, bie eble Mönigin Cilaiibia, bie reine Claude, OK'inaljlin beö 
fran,^öfifd)en .Hiuiig^ 5ran,^ L, aber i()r ^3tame lebt fort in ber grünen, 
faftigen ^4>flanme, bie fie befon^L'lv liebte, '^cr oft angerufene alte 
SDicibinger ift urjpiüiiglid) iiid)t ein alter, abgetretener iiU^>, fonbern 
ber !i>erfaf)er einer fran,^öfifd)en Wvammatit (i. 'Jlufl. 17Ö3), iuetd)C einen 
^Jtnt^ang uon fteincn CSr^iiljlungen unb iliU|jen l;atte, unter beut -Xitel: 
SluSerlefene $iftörd)cn. 

Sutodfen ift ber 9?ame fo entfteHt, bag er faum noc^ 5U erfennen ift. 
Sl^tpfer (cuprum) Ijat feinen 0{ameit bon Q^^pern, mu^er <mä^ bie (Sijpreffe 
unb bie (S^perfa^e ftammt, treibe t)on ber ^n\ci §Ma, S>amo|t bon 
^amai^fud. ^ie ic|^t üblid) geworbene SSe^eic^uung für einen befannten 
Kalauer, bie mit bem ttieuig befannten ^täbtd^en l^olau nic^td 
in t^m l^ot, ift eine (SntfteHung au9 bem fran^üpf^^ calemboiu-g; 
biefed mi^erum entftammt bem beutfc^en jfatenberg, bai^ buvd^ bie 
®ä^MnU bed Pfaffen t)on S^alenberg, berfo^ t)on $^ilipp gran^urter 
5u SBien (14. Sal^r^.), befannt gemorben ift 9tuc| baS fd^einbar ed^t 
amerifanifc^e ^umbug gel^t auf einen beutf(^en Q^igennamen jurüif. 3n 
ftü^evei; S^t erhielten bie ^merifaner il^re flta^ü<ä^ien av& bet Gilten Seit 

2* 
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jumeift über ^)am6urn. (2^ toaren bie# .loflnibuvger 9?cuiqfcitcn Ham- 
bourgh news ober fuV'^ HamVK)urgh; bicfe waren oft un,^ul)erlä))ig imb 
fd)n)inbclhaft, unb jo rourbc ber 'Jiamc in etttjaÄ cntftcUtcr Jorm oUrnofi^ 
Ucl) aud) auf anbcvcn 3(t)iüinbc( übertragen. 

^icje 'Jlil ber 'Jtamenbilbung i[t ben (Jrftnbern unb (Sntbc(fern 
befonber^ empfehlen. 2tatt au§ bem (^riediifclien unb lL^ateimfcl)en 
^)iamen ,^u(ammen^uhinfteln, bie ba^ ^i^olf bod) nid)t uerftel)t — unti 
roa§ \ux entle^Iid)e ^^ilbungen laufen oft mit unter! — foUtcn fie lieber 
ihre eigenen ^J'Jamcn bei ber 2d)affung eine^ neuen 3öortc^ üertüenbcn: 
fie fönnen fid) bamit ein Xenhnal fetten, bouembcr al^ Ch",v 9?^it ^)icd]t 
flagt ber Xidjter: >*^cgraben itt in ewige *)Jad)t ber (Srfinbcr gro^r 
^Vame 5U oft.« Ratten üe ibren ^^uinien mit ihrer (Jitinbung üerbuubcn, 
fo hätten fic fid) unftcrblid) madien fönnen. ^i^or fur,5em ift bem cl)e> 
maligen babifd)en i\oritmeifier Marl oon Xrai# ani 3)?annhcim öon 
ben >)iabfahreni ein ^'enhnal gefetzt luorben. Sürbe man feiner nodi 
gcbiid)t haben, iwnn nid)t fein ^tamc burd) bie uon ihm erfunbcne 
'Jraifine. bie man leiber meift fran^öfifd) auÄfpnd)t. in ber (5iinncnin(i 
ber 'iWadiiuclt lebcnbig erhalten worben iräre*?*) Xer 21r,^t ^oljüim 
O^lanber ift fd)on länger al^ 200 Jahre tot, aber er lebt fort in bem 
pon ihm erfunbcnen C^lauberfalj, ebenfo ipic ber J^oUanber (Sobelin 
in ben nad) ihm benannten funftiioUen ^^ilbciteiHnd)en. 

"Si^er feinen eigenen 'Tiamon nid)t l>eni»cnben ipiU, fann ben Spanien 
eine^ benihmtcn ^.Vanncv ba>u nehmen. Xie-3 geid)icbt ia allgemein bei 
ber 'i^enennung t»on Straßen unb ^Md^en, l^on ^>od)fd)uIen unb fonftigcn 
'Änftiiltcn für X^unft unb ^'iffenfdiaft. bei (rnrbecfung neuer ^iV-rge unb 
3ecn. bei (^rünbung neuer menfdilid)er ^\'ieberlaffungen. "ilud) bei ben 
irr^eugniffen be^ ö^cwcrbov wirb bic5 fd)on mandjmal gethan. ©ie oft 
ift nid)t ber 9iame '^i-3marcf ba^u feranrnbct werben, ij^ir haben nidit 
nur einen 'i?i-?marcf=^rd)irel unb einen ^crg ^ic^marrf (3übafrifa), foroic 
bii^ fdion enräbnte ^i^marrf-^raun, fonbcrn aud) "^irmarrf = '^leiftiftc. 
5?i*5ntarcf s ^rienafdien , ^i-Z'marcf i^änkk\>cxn . '^iemartf = (^elbtäfd)d)cn. 
^ivmard^JoiUK'n. 'ij^iemarcf ^^t^feiren. ^ivmiucf = 3töcfe. fa fogar "^i^marrf- 
JC»o>enträger. irine 3d5aumwdn- 3Lme führt ben '^uimen "i^irmarrf- Sdicn- 
baufcn: eine be'onbere :^eingl.:ier *^u Ktleifen betBt ^i^marrf = 3d)liff; 
man tann aud) ^isjmartf raudKn, ba eine Zigarre ben berühmten !??amcn 
trägt.**) 



*) Ä- D. ^'raiÄ Kibn nann« f^ine drrnnbung ^aufma^dline (1817). 

fgeiKbuic-f« Uber bie tti^'Ai^ ^n''^Ln. iir IVrninor b<4 ^ujnMrttgcn, ber Crarl of 
^nininlle, ciebi4inarcf t rrori?a: 1:0 bismap.k), tmb oadj bic ^ran^ofen ^abcn 
ein bismariiier gebüOeL 
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€o i5ttnen (Stgemtamcn In tn!vj(^tcbcnftcr Seife jur Sittmng naiet 
SBdctet l^enoenbet tDcrben. SBte ()ciuftQ hkü gcjci)ic^t, fönneit Sie oxA 
einer 8fii^wm{^afK eninel^en. ^d) fantmete feit einigen ^a^t^^n ber« 
attige S^ejeiti^nmigeit mib beft|e {eftt gegen 2000 Stücf in meinei; Somm^ 
lungf Me bttif^aui^ no6^ nit^t bottftftnbig ifi 

m 

bem Ö^cfagtcn gc^t, »Ic \^ benfc, ^ur Cknüge ^erDor, bog unjcre 
©Vrac(;c monnigfac^ 9WöoUd)feit gcmnl)vt, für neue ©cgriffe neue Sdrtev 

bilben, mögen wir nun bereite bor^anbene ^uSbrüdie ber ©d^rift? 
f)>c(t(l^, ber ällunbarfen, bet Sad^fproi^ ober beS Hltbeftifc^en benu|en 
ober burd^ Kbfeitung unb Sufammenfe^uttg, nomenfttdl unter 16env|ung 
Don (^gennamen neue iBe^etii^nttngen ffffoffen. 

^ber Qtt(^ ^ier güt ei» SKoft au Italien, leinen SRigbraud^ mit biefen 
fd^&nen Sätteln treiben, gfür ein nene& SBort mn| ein iOebfirfiiÜS 
not^anben fein, ber 93oben mug burd^ $f(ug unb (Sgge borbereitet fein, 
um ba& 8amcnbm einer 9leubilbnng auf^unel^men. @0 ift einUnfng, 
njenn man für gute beut|d)c ^luöbriicfe anberc efnfe^en ttrtll, nur mW fie 
5. ^. etmod für,^ev finb. %\ix ^Uafibciit fagt man gut beutfdi ißor* 
fi^nber; tt)n§ f)at c§ fiiv einen löimi bafiir SSorfi^er nen ju bilben, 
mir ttjeil babnrd) brei ^ud)ftaben gc(pnrt rocrbenV ift ein eBenfo 
mil)ered)tigter Eingriff in bie Dorl^anbcnc <3pvad)e, luenn t^ou bcrfelbcn 
(Seite üüvgcjd)lagen mirb, 'iJlntrnger für "iüntrngftettei', SSort vager für 
Sßortrnncnbcr, ^Helfer für 9iVifcnbev, Öeibev für Scibenber, ^-öevid)ter 
für !!bcrid)tcrftattev, C^eio erb treib er für 0)etuerbtreibciibcr faricn. 
(5§ fitcM l^cittc, bie bn§ ^^iHntmad)cn gcrabe^^i planmäßig betreiben.*) 
iliHMiii je^er auj eigene ^aiift neue Wörter eifiuben tuoffte, fo tonnte ^!e 
Spradie in Wefai)r fommen, it)rc ^auptanfnabe ju Derfe^leii, bie SJcr- 
ntittclunn bc§ ^crftänbniffe? ntifer beu SSoltögcnoffcu. 

9^engebiliietc SSörter mü)]cu uid)t nur rid)tin n^'bitbet, fonbcrn aud) 
(eid)t ücrUiinblid) fein, bnmit fie fid] bequem cinpröneu unb im 
gegebenen fSaüc fofort mieber yir ^iscr[ütvtun ftc^en. ^^ortrefflicl) bnt 
bied fd)ou Dar 90 5rti)veu bei alte 3?cf? in einem 'J^riefc an Gampe au^s 
gefprüd)cu: »^J?cuc SöÖrter muffen fid) jelb)t luie alte 33efnnntc, bie man 
nur lauge nidU gefetien, ciufül)reu.« ä)iit ben ^}?eubilbuugcn ge!)t e§ 
äijnlid), tüie mit beu 3piiMiamen. 9iuv fold^e Spi^namcn, bie unitlid) 
treffcjib finb, bie eine "J^erfon in ibrer bernorftedu'nben C^tgntart fd)arf 
tenu,^eid)nen, finben '^tuKang unb bürgern [id) ein. 'Jlnd) I)ier entjd)eibct 
ber (^rfütg. £utl)er iDcubet fid) ^eftig gegen bic Don beu -Uanjicien 



• *) Ättll Älüidjci- In tyianmuKiulos (©crlül 1892) 6- 35 o\\m t)on fic^ 

felbfi: »$fir mid^ bilbet bie ®(^i)^|uug neuer Flotte ctnat geistigen ©poiU 
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imb £uin))€iM>tebtgem getic^tcten« nenen SBdrtcr knie aScnounbetttng, 
SanglQcingfeit, (S^etoff^n^eit, SSinigfeit, (e^cr^igen, be^fin» 
btgen, erf(>rie^(ic^*), aber biefc bomatö ttcisen nnb auffafienbcn SB5ftn 
fabelt in unferec @pro<^ nolIeS 9ftrgerre«^i erlangt Oilottfil^eb tabclt 
9{eubUbungen mie faumig, me^rtg, fonfttg. 2)ie betben ecfteten 
Sporte ^abctt feinen ^nSang gefnnben, aber an fonfttg nimmt niemanb 
me^r ^nftog.**) SRanc^e ^{eubiibungen, bie (Sam|)e nur 509^^^ ^ 
aufd^togen gemagt f^at, uHe ©terbUd^feit fftr SRortalitfii, l^5r|>erf^aft 
für j^orporatton, 3^vi^^ilb für llarifatur, ftnb bolb allgemein vk^ 
geworben, t>iete anbete ^aben fein ^litcf git)abt Seffing l^at a\& (Skgen? 
ftiiif jtt mannbar ein nened äBort loeibbar gebilbet^) — o^ne (£tfo% 
(^ti)c l)at für bad fraii^öfifdie Faiseur Mää^ttx t^orgefc^gen, flac^» 
erhoben für SBadrdief, ^uflebnng für Stenaiffancef), o^ne bonit 
<^egen(iebe finben. 

(^tfprid^t aber ein gutgcbttbeted nened SBort einem ^ebnrfniiS unli 
fagt ed SBurocl, {0 fott man ftc^ nid^t eigcufmnig bagegen ftemmen, nuui 
foU ftc^ nid)t olcid) über Slfobemorte nnb »92eologi^men« ereifern. 4Skttn| 
giebt ed anc^ im Sprad^gebraud^ eine 9rt SRobe. ^dbrüde n>ie ^iel« 
bett>u6t, nnentmegt, eigenartig, (ctbftrebenb, S^ragmeite ^öit 
man je^t Dielleid^t 5fter, atö man wün fetten mö(t)te, aber be^^olb ifat 
man fein 9le(^t, btefe SBörter an |id) 511 beffimpfen. ^erabe i^re ^Sufige 
^ermenbung betueift, bog fte einem ^ebürfniffe entiprcd)en. SBenn mon^e 
^eubtlbungen anfangt frembortig cvfdjcincn, fo t)erf(^minbet bicjeä 
0)cfü[)l bei bem C$ebraud)e gar balb. SBie mürben ©tepl^and ^ 
tcrbeutfc^uugcn ^ucift toerurteitt» nnb wie ra)d) ijabm ]k [xä) t^at(ai^ü(| 
eingebürgert! 9u(^ an ^a^nfteig für ^erron, on Sal^rfarte unb 
9ltt(ffa[)r!arte für bittet unb StetourbiUet ^at man ftc^ fd^neE gemö^nt 
9Benn aber mfifeliibe iS)>Utterri(f|ter bei SSerbeutfd^ungen immer unb inrnn 
mieber ben (^nwanb ergeben, bad bcutjdjc Sori brüife nid^t alied ati^, 
ba0 frembe in ftd^ fd)licfic, fo foH man il^nen bai» 9Bort S^effinsS 
cutgcgen(;aiten, bad er mit bem ^orfdjlnge, fentimental bnrd^ empfinb* 
fom »ibci^ugcbcnr an ©obe fd)rieb: »9BoÄ bie ßefer öorÄ crfte W 
bem SBorte noc^ nid^t benfen, mögen fie fid) nad; unb nad) 511 benka 
gewönnen.« 

SBenn mir 5um Sd}luffc fragen, lion mem bie ^d^öpfung neun 
Sorte audgel^en \oü, fa ntü)fen mir mit (S^oet^e antworten: Oon bca 
beften ltdpfen, ton ben füljrcnben ^eiftem unferei» fßolU, tion ^entnn 
unb ^id^tem, oon (Srftnbem unb ^efcj^gebern. 55)er fprnd)f(^öpferif£|c 

*) ^vrfrbr. .rriuflc, 2utf)cr in?' ^^c\]u\(\ (Stinf^burci 1888) ©. 41 ff. 
**) ^\mi {^citid)iift für bciitidjeu Untcrvidn, (i;n-iäu,^mig«!)cft 3, 272. 
***J ^rtl. ivvil> Ii)n>l, Xlcjiing^J jprad)lid)e Siteuifion ieiiier gugcnbbraineu 35- 
t) SSgl. ©alpiusJ in ^enig^ ^Uc^iü f. b, neueren ©prac^cn 49, 383 ^tont 
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Tid)tcvcieift, bcr (5Jetcf)rtc, bcv neue tpiffeii[d)nft(id)c SSaT)r()eiten evc^viinbct 
uub neue 53cnviffc eutiuicfclt, l?cv SO?nnn ber gebev, ber buvd) leine täßlidjc 
^efc^äftigung bie $eiuilid)lciteu ber Svvnd)c, tüie ^doh (^vinini (agt, 
beut C^ebrauc^e abjutaujd)cn gelernt ijai, ber (5prad)fur[d)er, bcr tief in 
ba§ J^efen uub SBerbcn ber Sprache einbringt unb if)re ^ilbuun§ge|et^c 
tcnnt, ber Grfinbcr, ber bie neuerfnubcuen Xingc benennen mufj, nnn;^ 
bejoiibert- aber ber ^efe^geber, be|jen 3^ovte .für nlle Mrcife be§ $öo(te^? 
cljerne Oieltung t)nben, ber in ber ^ciqc ift, feinen 5kubilbungen Eingang 
üerfdjnffen — fie fjaben in erfter £inie ba§ Stecht unb ben 53eruf, 
für bie ^ereid)erung unferer Sprad)C ,^u forgen. SSir nubereu aber, bie 
iuir nid)t unniittetbnr f)ier5u berufen finb, (jaben bod) nud) eine nnd)tige 
9(itfgabe babei ^^u erfüllen. 2öir foKen beniüt)t fein, guten ^(eubilbuugen 
(iingang in unferer Sprad)e t)erfd)affcu; mir foHen auf bie geiftigen 
gü^rer unferer 58oIf§, auf (SdjriftfteUer, Civfinber unb Ok^feluieber iiin- 
ffuf^ jn getüinueu fudjen, um ju bertjinbern, baf? unfcre arme Sprad)e 
immer tnieber Hon neuen Srt'nibUHutern ^eimgefud)t merbe, mir follen 
imfere l^oU^genoffen tjinlueifen auf bie güüe unb ben Üieid)tuin unferer 
bcutfd)eu Sprad)e, auf baö ungeniünjte Oküb in ben 9Jiuubarten unb 
gnd)tprad)en, auf bie efjrunirbigen '•^hi^brürfe beä •iJUtbentfdien, auf bie . 
nmuberbare ©Ubfamfeit unferer 2prad)c, unb fo ben Sinn für Sprad)- 
rcinl)eit, für Sdjönbeit uub ^liid)tigteit be§ **Xu§brncf?^ beleben, ^^(bcr auber- 
fcit§ fotten mir aud) ben tedeu äiNürtinad)eru entgegentreten, bie Dl)ue 9?ot 
neue Sinter ju Inge bringen unb an bcm feflftel)enben Sprad)gebraud) 
f)crumnuite(u. C^egen füld)e ^Jieuerung§fud)t füllen mir unfere e()rmürbige, 
alte ©pradje in 2d)ut\ nel)men. ^^(ud) ouf biejem Ö^ebicte belenucn mir 
un^ bem |djüueu @prud)c (^eibclS: 

9(m guten ?(Itcn 
3n Xreucn Ratten, 
Vlm fräftigeu ^Jteuen 
8id) [tävfen unb freuen 
^ti^ tlicmanb gereuen. 
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